Lehre und Wehre. 


Jahrgang 31. December 1885. f No. 12. 


Vom Schriftſtudium der Theologen. 


Der „Lutheraner“ enthielt im Vorwort des laufenden Jahrganges 
eine dringliche Vermahnung zum Bibelleſen. Dieſelbe war allen Chriſten 
vermeint. Allen Chriſten gilt das Wort des HErrn: „Suchet in der 
Schrift!“ Inſonderheit aber ermahnt der Apoſtel Paulus ſeinen Sohn 
Timotheus, den Biſchof: „Halte an mit Leſen!“ Bibelleſen, Schrift 
ſtudium iſt alſo eine beſondere und heilige Pflicht gerade der Prediger, 
Theologen. Ja, es iſt das eine der vornehmſten Amtspflichten evangeliſcher 
Prediger. St. Paulus ruft dem Timotheus und damit Allen, die dasſelbe 
Amt führen, zu: „Halt an mit Leſen, mit Ermahnen, mit Lehren!“ 1 Tim. 
4, 13. Er ſtellt alſo anhaltendes Leſen als Vorbedingung für gedeihliches 
Lehren und Ermahnen hin. Luther ſagt: „Summa, wer mit dem Text 
wohl gefaſſet, der iſt ein rechter Paſtor. Und das iſt auch mein beſter, 
chriſtlichſter Rath, daß man aus dem Brunnen oder Quelle Waſſer ſchöpfe, 
das iſt, die Bibel fleißig leſe. Denn wer im Text wohl gegründet und ge— 
übet iſt, der wird ein guter und fürtrefflicher Theologus, ſintemal ein Spruch 
und Text aus der Bibel mehr gilt, denn viel Scribenten und Gloſſen, 
welche nicht ſtark und rund ſind, und ſie halten doch den Stich auch nicht.“ 
(Erl. Ausg. 57, 7.) 

Gerade in dieſen Tagen hat uns Gott wie mit ausgerecktem Finger auf 
die Schrift hingewieſen. Der Lehrſtreit der letzten Jahre hat uns von 
Neuem in die Schrift geführt. Wir ſind uns des eigentlichen Princips 
lutheriſcher Theologie neu bewußt geworden, und das ijt das Schriftprincip. 
Das iſt die Poſition, die wir alten und neuen Widerſachern gegenüber ein⸗ 
nehmen und feſthalten: Wir laſſen die Worte der Schrift ſtehen, wie ſie 
lauten, und verzichten grundſätzlich auf alles vernunftgemäße Zuſammen⸗ 
reimen. In der deutſchen Kirche, die Luthers Namen trägt, iſt kürzlich 
über die Inſpiration der Schrift ein heißer Kampf entbrannt. Wir be— 
kennen uns ohne Scham und Scheu zu dem gegenwärtig in Verruf gekom— 
menen altkirchlichen Dogma von der wörtlichen Eingebung der heiligen 
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Schrift. Da iſt's aber doppelte Pflicht für Alle, die am Wort dienen und 
zum Lehren berufen ſind, dieſen ihren Standpunkt recht zu beſehen, immer 
von Neuem zu prüfen, in der Schrift, in dem Schrifttext ſich wohl zu üben 
und zu gründen. Und eine gegenſeitige Ermunterung zu fleißigem Schrift— 
ſtudium dürfte vielleicht nicht ganz außer Ordnung und nicht ganz über⸗ 
flüſſig fein. Welcher Prediger hätte ſich ſelbſt etwa noch nicht den Vors 
wurf gemacht, daß er über anderen unwichtigeren Dingen, im Gedränge 
der Amtsgeſchäfte, die Schrift und das Schriftſtudium vernachläſſigt und 
dem Wort, das Gott geredet, nicht das gebührende Recht gegeben habe? 

So ſeien hier nur etliche kurze Bemerkungen geſtattet zur Beantwor⸗ 
tung der doppelten Frage: wie und warum ein Theolog die Schrift ſtu— 
diren ſolle? . 

Zuerſt über das Wie? Der Apoſtel ſagt: „Halte an mit Leſen!“ 
Alſo vor allen Dingen leſen gilt es, und fleißig, regelmäßig leſen und Alles 
leſen, was geſchrieben ſteht, die ganze Schrift von Anfang bis zum Ende, 
und das Geleſene immer wieder leſen, ſo daß man, wenn man mit der 
Bibel am Ende iſt, ſofort ſich wieder zum Anfang zurückwendet. Joſua, 
der Fürſt in Iſrael, der zugleich das Volk des HErrn Wege lehren ſollte, 
hatte den Befehl von Gott: „Laß das Buch dieſes Geſetzes nicht von dei— 
nem Munde kommen, ſondern betrachte es Tag und Nacht!“ Das iſt auch 
uns geſagt. Es iſt zu wenig, wenn ein Paſtor ſich an der täglichen Schrift— 
lection, mit der er als Hausvater im Morgen- und Abendſegen ſeine Fa— 
milie erbaut, genügen läßt. Nein, Diener am Worte, Theologen haben 
den Specialbefehl von Gott: „Halte an mit Leſen!“ Und wenn ein Prez 
diger auch vom Morgen bis zum Abend von Amtsarbeiten in Anſpruch gee 
nommen wird, ſo ſoll er eben nicht vergeſſen, daß Leſen, anhaltendes Leſen 
auch Amtspflicht iſt. Mangel an Zeit gibt hier keine Entſchuldigung ab. 
Wir ſollen eben auch unſere Zeit auskaufen. Auch längere oder kürzere 
Amtsreiſen hindern nicht abſolut das „anhaltende“ Leſen. So gut wie 
jeder römiſche Prieſter ſein Breviarium, ſo gut kann jeder evangeliſche 
Prediger ſein Neues Teſtament mit ſich auf Reiſen nehmen. Ein jeder 
Theologe ſollte in der Schrift bewandert und überall heimiſch ſein. Von 
Luther wird gerühmt, daß er ein trefflicher Localis geweſen ſei, d. h. jeden 
Spruch in der Bibel ſofort habe finden können. Wer fleißig lieſt, erſpart 
ſich in vielen Fällen die Mühe, die Concordanzen zu wälzen. Ein berühm— 
ter Theolog dieſes Jahrhunderts hat es von ſich bezeugt, daß er ſeine Schrift— 
kenntniß nicht aus viel Büchern und Commentaren, ſondern vornehmlich 
aus der Schrift ſelbſt, aus der lectio continua gewonnen habe. 

Freilich zum rechten Leſen gehört dann auch die Betrachtung deſſen, 
was man vor Augen hat. Ein Theologe ſoll die Schrift ſtudiren. Es heißt: 
„Betrachte es Tag und Nacht!“ Zu den Stücken, die einen Theologen 
machen, gehört die Meditation. Was iſt denn aber die rechte Meditation? 
Nicht daß man aus ſeiner eigenen Weisheit Gedankenfäden ſpinnt. Dann 
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fördert man im beſten Fall doch nur Heu, Stroh, Stoppeln zu Tage. Nein, 
daß man die göttlichen Gedanken, die Gott ſelbſt in die Schrift niedergelegt 
hat, aus der Schrift herausnimmt und in die eigenen Gedanken aufnimmt. 
Und damit man Sinn und Meinung des Heiligen Geiſtes recht erkennt, ſo 
muß man ſelbſtverſtändlich auf den Gedankenzuſammenhang wohl Obacht 
haben. Man geräth leicht in ſchiefe Bahnen, wenn man vorſchnell irgend 
einen, wie es ſcheint, zündenden Gedanken aus der Schrift herausnimmt 
und dann denſelben, von der Schrift losgelöſt, mit ſeinen eigenen Gedanken 
weiter verfolgt. In den Schriftzuſammenhang gehört aber, ſtreng genom— 
men, die ganze Schrift hinein. Jede Lehre des göttlichen Wortes hat ihre 
beſonderen sedes, und erſcheint nur dann im rechten Licht, wenn man fie 
an ihren beſonderen Fundorten beſieht und betrachtet. Der Irrthum ent— 
ſteht meiſt daher, daß man Schriftſtellen einführt, die nicht zur Sache ge— 
hören. So muß man aber auch mit den unrecht angeführten, nicht zur 
Sache dienlichen Bibelſtellen wohl vertraut und ſich deſſen bewußt ſein, 
warum ſie nicht zu der Sache dienen, von der man gerade handelt. Die 
göttliche Wahrheit wird nur dann recht erkannt und die einzelnen Theile 
derſelben bleiben nur dann rein und unverſehrt, wenn man die Grenzlinien 
ſcharf beobachtet und recht prüft, was in jedem Stück uns offenbart iſt, und 
was nicht, und was außer dem vorliegenden Stück uns ſonſt noch von Gott 
offenbart worden iſt. So muß man Schrift mit Schrift vergleichen, die 
Apoſtel mit Apoſteln, die Apoſtel mit den Propheten vergleichen. Und 
anhaltendes Leſen, anhaltende Betrachtung der Schrift, und zwar ſämmt— 
licher heiliger Schriften, führt hier am eheſten und beſten zum Ziele. Unſer 
Wiſſen und Erkennen iſt und bleibt ohnehin Stückwerk. So ſollte kein 
Theologe die Lücken über Gebühr vermehren, indem er ganze Theile, ganze 
Bücher der Schrift unbeachtet liegen läßt. Daß die Meditation auch con— 
crete Geſtalt annehmen kann, daß es nur gut und heilſam iſt, wenn man 
gute Gedanken, die der Heilige Geiſt unter dem Leſen und Betrachten ein- 
gibt, in ein Büchlein einträgt und ſo aufbewahrt, iſt kürzlich in einem 
anderen Artikel bemerkt worden. Fleißige, anhaltende Meditation bringt 
auch Tentation mit ſich, denn der Teufel iſt allenthalben dem Wort hinder— 
lich, und treibt alſo in's Gebet hinein. Und ſo macht das Schriftſtudium 
rechte Theologen. ö 

Es darf aber nimmer vergeſſen werden, daß die göttlichen Gedanken 
eben in dem Wort, das geſchrieben vor unſeren Augen liegt, ſo wie das 
Schwert in der Scheide, enthalten und verborgen ſind. Drum iſt rechtes 
Schriftſtudium, rechte Betrachtung der mannigfaltigen göttlichen Weisheit 
nicht möglich, ohne daß man auch den einzelnen Worten, Sätzen, dem Sag: 
bau ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet. Wer ſich allezeit deſſen bewußt iſt, 
daß der Heilige Geiſt auch die Worte gelehrt, geſetzt und geordnet hat, wird 
es auch der Mühe werth achten, ſich anhaltend mit Vokabeln, Lexikon und 
Grammatik zu befaſſen. Wer es nicht gelernt hat, die Bibel im Urtext zu 
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leſen, hat Hülfsmittel genug, den genauen Wortverſtand zu erkunden. 
Und man kann auch aus dem deutſchen Text ſelbſt genug Theologie ſchöpfen. 
Die aber die Sprachen gelernt haben, denen ſollte nie aus dem Sinn kom— 


men, was Luther uͤber das Sprachſtudium geurtheilt hat: „So lieb nun, 
als uns das Evangelium iſt, ſo hart laſſet uns über den Sprachen halten. 


Denn Gott hat ſeine Schrift nicht umſonſt allein in die zwei Sprachen 
ſchreiben laſſen, das Alte Teſtament in die hebräiſche, das Neue in die 
griechiſche; welche nun Gott nicht verachtet, ſondern zu ſeinem Wort er— 
wählet hat vor allen andern. . . . Und laſſet uns das wohl geſagt ſein, 
daß wir das Evangelium nicht wohl werden erhalten ohne die Sprachen. 
. .. Sobald nach der Apoſtel Zeit, da die Sprachen aufhörten, nahm auch 
das Evangelium und der Glaube und die ganze Chriſtenheit je mehr und 
mehr ab, bis daß fie unter dem Pabſt ganz verſunken ijt... Alſo wieder 
um, weil jetzt die Sprachen hervorkommen ſind, bringen ſie ein ſolch' Licht 
mit ſich und thun ſolche große Dinge, daß ſich alle Welt verwundert, und 
muß bekennen, daß wir das Evangelium ſo lauter und rein haben, faſt, als 
die Apoſtel gehabt haben.“ (St. Louiſer Ausg. 10, 470 und 471.) Wer 
alſo die Sprachen gelernt, ſollte wahrlich über das theologiſche triennium 
hinaus, anhaltend dieſes Studium fortſetzen, ſo lieb ihm das Evange— 
lium iſt. a 

Wir haben bei der Erörterung des Wie? ſchon die andere Frage nach 
dem Warum? berührt. Anhaltendes Schriftſtudium fördert, wie ſchon be- 
merkt, die rechte Theologie. Ein Biſchof ſoll vor allen Dingen „lehrhaftig“ 
fein. Aber die rechte, reine Lehre muß er als bewußtes, lebendiges Cigen- 
thum in ſich tragen. Und damit ſie das ſei und bleibe, muß ſie fort und 
fort in Bewegung fein. Die Schätze, die man etwa während der Studienz 
zeit geſammelt, veralten und verroſten, wenn man nicht fort und fort daran 
putzt und poliert. Die heilige Schrift iſt nicht nur Norm, ſondern auch 
Quelle der reinen Lehre. Und nur, wer anhaltend aus der Quelle ſchöpft, 
dem iſt die Lehre ein lebendig Ding, der iſt lehrhaftig und tüchtig und ge— 
ſchickt, Andere zu lehren. 

Indem der Apoſtel ſagt: „Halte an mit Leſen, mit Lehren, mit Er— 
mahnen“, ſetzt er das Leſen, das Schriftſtudium in directe Verbindung mit 
dem Werk und Amt eines evangeliſchen Predigers. Gewiß, anhaltende 
Lection und Betrachtung der Schrift iſt befruchtend für das amtliche Lehren, 
für die Predigt. Es iſt eine allzu einſeitige Arbeit und Anſtrengung, wenn 


der Prediger in ſeiner Meditation ſich auf die vorliegenden Predigttexte be⸗ 


ſchränkt. Er muß mehr aus dem Vollen ſchöpfen. Welcher Prediger hätte 
noch nicht darüber Klage geführt, daß bei der Predigtvorbereitung die Ge— 
danken nicht recht fließen wollen, daß er ſich ſeinen Stoff oft mühſam zu— 
ſammenſuchen müſſe? Was iſt wohl zum guten Theil Grund und Urſache 
ſolches Nothſtandes? Wir leben und weben nicht genug in der Schrift, in 
der Fülle der Gedanken, welche in der Schrift enthalten ſind. Wir ſollen 
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ja freilich aus uns ſelbſt nichts denken, erſinnen und erfinden. Es iſt ver— 
gebliche Mühe, wenn man aus der eigenen Dürre lebendiges Waſſer heraus— 
zupreſſen verſucht. Aber den Reichthum der Schrift ſollten wir uns beſſer 
zu Nutze machen, das lebendige Waſſer, das aus der Schrift herausfließt, 
in vollen Zügen trinken. Luther war ein fruchtbarer Prediger. Aber es 
hat auch kein Prediger, wie Luther, in der Schrift gelebt. Mit welchem 
Ernſt und Eifer hat er, ſchon als Mönch, die Schrift geleſen und ſtudirt! 
Die Bibelüberſetzung nöthigte ihn, Wort für Wort genau zu erwägen, die 
Worte von allen Seiten zu beſehen, bis er ihnen auf den Grund ſah. So 
hat er die Bibel, die ganze Bibel, in ſich aufgenommen, unter viel Seufzen, 
Gebet, Anfechtung. Aber eben darum machte ihm auch das Predigen, wie 
das Schreiben, wenig Mühe. Er hatte und wußte nun, was er predigen, 
lehren, ſchreiben ſollte. Er hatte reichlich geſchöpft und getrunken. Dar— 
um waren ſeine Predigten Ein Fluß und Guß. Wir können, wir ſollen 
ihm hierin nachahmen. 

Etliche Exempel mögen dem Geſagten zur Erläuterung dienen. Ein 
Hauptthema der chriſtlichen Predigt iſt die Gnade Gottes in Chriſto. Die 
Hauptſtücke der Lehre, an welchen der Glaube hängt, von der Erlöſung, die 
durch Chriſtum IEſum geſchehen, von der Rechtfertigung, von der zukünf— 
tigen Herrlichkeit werden mehr oder minder in jeder Predigt berührt. 
Aber wie leicht geſchieht es, daß der Prediger, wenn er auf dieſe unentbehr— 
lichen Dinge zu reden kommt, alsbald immer wieder in dasſelbe Fahrwaſſer 
einläuft und mit ſtereotypen Redewendungen die Hörer ermüdet! Der 
Prediger ſoll wahrlich nicht durch eigenen Geiſt und Witz die einfältige 
Predigt vom Kreuz intereſſant zu machen ſuchen. Wohl aber ſoll er in 
allen Stücken die Schrift ſich zum Muſter nehmen, den Inhalt der Schrift 
zum Ausdruck bringen. Und die Schrift iſt nicht monoton, nicht trocken, 
nicht wortkarg. Wer da recht bedenkt, in wie mannigfaltigen Weiſen, je 
nach dem Zuſammenhang, die Apoſtel das eine kündlich große Geheimniß 
von Chriſto und ſeiner Verſöhnung verkündigen und den Chriſten anpreiſen, 
wer ſich in die Reden des HErrn, in den Gedankengang und „flug der apoſto— 
liſchen Briefe hineinlieſt, hineindenkt und hineinlebt, bei dem wird gewiß 
nach und nach der Reichthum der göttlichen Gnade und Weisheit in Lehre 
und Predigt zum Ausdruck kommen. Wenn er auch immer das Eine, was 
noth thut, ſchlicht und einfältig predigt, ſo wird doch, je nach Bedürfniß, 
Zweck, Zuſammenhang, derſelbe weſentliche Inhalt verſchiedene Geſtalt 
gewinnen, und die Rede wird, eben weil ſie nicht von der Oberfläche ge— 
ſchöpft iſt, auch Eindruck machen. 

Ein anderes häufig wiederkehrendes Thema iſt das vom Kreuz und 
Leiden der Chriſten. Die jährlichen Perikopen geben dasſelbe oft an die 
Hand. Aber daß wir hier nur auch, ſtatt eine gewiſſe, beſchränkte copia 
sententiarum et phrasium beſtändig zu wiederholen, der Schrift lauſchen 
und wohl Acht haben, was Gott uns alles über dieſes wichtige Stück des 
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Chriſtenlebens offenbart hat. Wer z. B. die im Buch Hiob niedergelegten 
Gedanken recht faßt und ſich zu eigen macht, der wird aus der Tiefe heraus 
und wirkſam von dem ſchwerſten Leiden, der Anfechtung, zu reden verſtehen. 


Und wie gut und leicht laſſen ſich die zahlreichen Exempel vom Kreuz der 


Frommen, welche uns die Schrift erzählt, verwenden und verwerthen! 


Ein Prediger ſoll praktiſch fein, nicht nur abftracte Ideen vortragen, 


ſondern die göttlichen Gedanken und Wahrheiten in das concrete Leben ein— 
führen, daß ſie da Fleiſch und Blut gewinnen. Wenn aber die praktiſche 
Anwendung zumeiſt ſich aus bloßen kürzeren oder längeren Anreden und 


Vermahnungen, die etwa auch einander ziemlich ähnlich klingen, zuſammen⸗ 
ſetzt, fo iſt der praktiſche Gewinn oft ſehr gering. Wenn der Prediger dal 


gegen das Glaubensleben der heiligen Menſchen Gottes, von dem die Schrift 
berichtet, z. B. das Glaubensleben der Patriarchen, näher beſieht und bez 
trachtet und dann erkennt, wie die einzelnen Züge wirklich aus dem Leben 
gegriffen ſind und heute noch ihresgleichen finden, und nun mit dem Lichte 
des göttlichen Worts das heutige Leben beleuchtet, auch ohne daß er immer 
ausdrücklich die bibliſchen Vorbilder citirt, fo wird er ohne viel Drängen 
und Treiben viele ſeiner Zuhörer an die Fußſtapfen der lieben Alten feſſeln 
und an Gottes Wege gewöhnen. 

Ein Prediger des göttlichen Worts ſtraft die Sünde und warnt vor 
Gericht und Verdammniß. Es iſt aber nun allgemeine Erfahrung, daß 
auch wuchtige, ſchneidige Hiebe, ſtarke Ausdrücke oft weniger einſchneiden, 
als man erwartet. Es iſt eben nicht genug, etliche kräftige Bibelworte zu— 
ſammenzuleſen und nun ohne Weiteres den Sündern das Urtheil auf ihr 
Haupt zu legen. Vor Allem auch die Bußpredigt muß überzeugen. Die 
einzelnen Schäden müſſen bloßgelegt und ihre verderblichen Folgen nach— 
gewieſen werden. Und man erreicht auch hier am eheſten ſeinen Zweck, 
wenn man die Schrift ſtudirt und anwendet. Z. B. in der Geſchichte des 
Volkes Iſrael, in der Geſchichte des Abfalls Iſraels und der Strafgerichte, 
welche die Abtrünnigen trafen, ſpiegelt ſich die Art, das Loos und Geſchick 
der heutigen abtrünnigen oder doch zum Abfall geneigten Chriſtenheit. 
Wer den Spiegel der heiligen Geſchichte als Zeitſpiegel und Sittenſpiegel 
zu handhaben verſteht, wer der ernſten Predigt der Propheten ſein Ohr leiht 
und, was er von ihnen gelernt, ſeinen Zeitgenoſſen wiederſagt, deſſen Lehre 
und Strafe wird die Wirkung nicht verfehlen. 

Der Apoſtel vermahnt den Timotheus: „Halte an mit Leſen, Lehren, 
mit Ermahnen.“ Auch auf das andere Werk eines evangeliſchen Predigers, 
die ſeelſorgerliche Ermahnung, hat anhaltendes Schriftſtudium einen ſegens⸗ 
reichen Einfluß. Die Schrift gibt, recht beſehen, in allen Fällen, die in 
der Seelſorge einem Prediger unter die Hand kommen, Rath und Licht. 
Fleißiges Schriftſtudium verhilft einem Prediger zu einem doppelten habi- 
tus, der ihn zur Seelſorge befähigt. Mit heiligem Ernſt muß ein Prediger 
nicht nur die Widerſprechenden und Ungehorſamen, ſondern auch die Irren⸗ 
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den, Strauchelnden vermahnen, wenn er ſein verantwortungsvolles Amt 
recht ausrichten will. Nun ſpiegelt ſich aber in der heiligen Schrift das 
Angeſicht des heiligen Gottes. Wer fleißig, täglich mit der Schrift ver— 
kehrt, der verkehrt mit Gott, wie Moſe auf dem Berge Sinai, und, wenn 
auch nicht auf ſeinem Angeſicht, ſo wird doch in ſeinem Herzen und in ſei— 
ner Rede und Ermahnung der Ernſt Gottes wiederglänzen. Ermahnung 
und Seelſorge eines evangeliſchen Predigers ſoll von einer evangeliſchen 
Geſinnung, von herzlicher, brünſtiger Bruderliebe, Sünderliebe durchdrun— 
gen ſein. Nun aber leuchtet durch die ganze Schrift die Freundlichkeit 
und Leutſeligkeit Gottes, unſers Heilandes. Ein Prediger, welcher in der 
Schrift, im Evangelium lebt und webt, wird die Liebe Chriſti, die Lindig— 
keit, das Erbarmen, die Geduld Gottes in ſeinem Hirtenberuf nicht ganz 
verleugnen. Ein Paſtor, der nicht nur für ſeine Seele und das Heil ſeiner 
Hausgenoſſen zu ſorgen hat, ſondern eine ganze Heerde mit ſich gen Him— 
mel führen und Leute von ſehr verſchiedener Begabung, Art und Sitten 
mit dem Wort leiten und regieren ſoll, bedarf vor anderen Chriſten der 
Kraft und Stärke aus der Höhe und iſt darum vor anderen Chriſten an das 
Mittel der Gnade, an die Schrift, gewieſen. 

Zum Schluß nur noch die Verſicherung, daß vorſtehende Zeilen nicht 
als Anklage vermeint ſind, ſondern nur auf einen Mangel hinweiſen wollen, 
den gewiß ſchon mancher Prediger, wie auch der Schreiber dieſer Zeilen, an 
ſich ſelbſt verſpürt hat. Solchem Mangel abzuhelfen, bedarf es wahrlich 
keiner Rieſenanſtrengung. Es braucht deshalb Niemand das gewohnte 
Arbeitsgeleiſe zu verlaſſen. Es liegt hier Alles daran, daß man nur, wie 
St. Paulus ſchreibt, anhalte, ja, daß man Tag für Tag anhalte mit Leſen. 
Wenn ein Prediger täglich nur eine Stunde, oder auch nur eine halbe 
Stunde die Schrift mit Andacht lieſt und ſtudirt, ſo kann er ohne Mühe 
jedes Jahr einmal das Neue Teſtament und in einem halben Decennium 
das Alte Teſtament im Geiſt durchwandern. Und ſelbſt, wenn er zu ſol— 
chem Gang doppelt ſo viel Zeit nöthig hätte, wird er doch reichen Gewinn 
davon haben. Gott gebe für's Neue Jahr einen neuen Anfang, Wollen 
und Vollbringen! G. St. i 
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(Aus einer Conferenz⸗Arbeit von F. W. M.) 


(Schluß.) 

Das bisher Geſagte beweiſt ja wohl, daß der im Alten Teſtament als 
Getränk gebräuchliche Wein fermentirt und berauſchend war. Was ſagt 
nun aber das Neue Teſtament vom Wein? Wie aus Luc. 7, 33. 34. Joh. 
2, 1-11. und Luc. 5, 39. erhellt, wurde der Wein auch im Neuen Teſta— 
ment, zur Zeit Chriſti, häufig getrunken, beſonders bei Feſtmahlen. Im 
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Neuen Teſtament finden ſich verſchiedene denſelben bezeichnende Ausdrücke: 
„Wein“, „Moſt“, „ſüßer Wein“ und „Gewächs des Weinſtocks“. Daß 
man darunter den Saft der Traube zu verſtehen habe, wird nicht beſtritten. 
Der einzige im Neuen Teſtament vorkommende, ungegornen Trauben- 
ſaft bezeichnende Ausdruck iſt „Moſt“ = vlvoc véoc (Oinos neos) neuer 
Wein. Luc. 5, 37— 39. heißt es: „Niemand faſſet Moſt (97 véov) in alte 
Schläuche; wo anders, fo zerreißet der Moſt (otvos 6 véos) die Schläuche 
und wird verſchüttet und die Schläuche kommen um; ſondern den Moſt 
(otvoy véov) foll man in neue Schläuche faſſen, fo 8 fie beide behalten. 
Und niemand iſt, der vom alten trinkt und wolle bald des neuen; denn er 


ſpricht: Der alte iſt milder.“ Vergl. Matth. 9, 17. und Marc. 2, 2% 


Dieſer Moſt (%s véoc) tft der neue ungegorne Traubenſaft, denn er wird 
hier beſchrieben als ſolcher, der eben von der Kelter kommt und noch nicht 
in Schläuche gefaßt iſt, noch nicht gegoren hat. Weil nun Chriſtus 
dieſen Moſt „neuen Wein“ nennt, ſo folgt, daß dieſer Ausdruck nach dem 
„Hebrew Greek“ des Neuen Teſtaments „properly“ Moſt bedeute und 
nicht %s (Wein), denn wenn os allein und an ſich dies bedeutete, fo 
wäre das denſelben beſchreibende Beiwort %s durchaus überflüſſig. Das 
vorliegende Schriftwort lehrt ferner, daß man für gewöhnlich den Moſt 
nicht in ſeinem „friſchen unfermentirten Zuſtande“ trank, ſondern ihn 
gären ließ. Das beweiſen Chriſti Worte: „Niemand faſſet Moſt in alte 
Schläuche“; der Moſt wird als den Gärungsprozeß durchmachend und ſo 
die alten Schläuche zerreißend gedacht. Man pflegte alſo den Moſt nicht 
am Gären zu verhindern und ihn ſüß, unfermentirt, aufzubewahren. An 
dieſer Stelle ſcheitern alle Verſuche, aus dem Alterthum nachzuweiſen, daß 
man den Wein ſüß trank und ihn in dieſem Zuſtande erhielt. Aus Chriſti 
Worten geht deutlich hervor, was für Wein man gewöhnlich trank, wenn 
er ſpricht: „Und niemand iſt, der vom alten trinkt und wolle bald des 
neuen; denn er ſpricht: Der alte iſt milder.“ Unter „altem“ Wein iſt ohne 
Zweifel in Schläuchen aufbewahrter und gegorner Wein zu verſtehen, der 
während der Gährung leicht alle Schläuche zerreißt; unter neuem, noch 
ungegorener. Dieſer „alte“ gegorene Wein war alſo das damals gewöhn— 
liche Getränk, und nicht der „neue“; wiewohl er nach Chriſti Worten aus— 
nahmsweiſe mag getrunken worden ſein. Doch, wenn dies auch geſchah, 
fo zog man dennoch den „alten“ vor, weil er „milder iſt“ (yenotds = nütz⸗ 
lich, gut), daher auch nicht der ſüße ungegorne Wein der beſte iſt nach 
„Hebrew taste“, ſondern der „alte“. 

Die übrigen für „Wein“ ſtehenden Ausdrücke bedeuten ein berauſchen⸗ 
des fermentirtes Getränk. Nur einmal kommt „ezos (gleukos) = ſüßer 
Wein“ im Neuen Teſtament vor, nämlich Apoſt. 2, 13.: „Sie ſind voll 
ſüßen Weines.“ Dieſem Weine, obwohl eros auch Moſt bedeutet, wird 
hier die Eigenſchaft, zu berauſchen, zugeſchrieben. „Sie ſind voll ſüßen 
Weines“ ſprachen jene Spötter, als ſie die außerordentliche Wirkung der 
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Ausgießung des Heiligen Geiſtes über die Jünger gewahrten, und wollten 
damit diefelben als Betrunkene hinſtellen. Sie gebrauchen das Wort weordew 
= erfüllen, ſättigen; aber der Context fordert, ein ſolches Erfüllen oder 
Sättigen anzunehmen, woraus Trunkenheit folgt. Daß dies der Sinn der 
Worte der Spötter war, geht aus Petri Antwort hervor, in welcher er die 
Jünger gegen die Anſchuldigung der Spöbtter vertheidigte; er ſpricht: 
„Dieſe ſind nicht trunken, wie ihr wähnet, ſintemal es iſt die dritte Stunde 
am Tage“ (V. 15.). Statt, wie jene, zu ſagen: Ae pemectwpévore elaty, 
bedient er ſich des Zeitwortes, welches eigentlich „berauſcht ſein“ bezeichnet: 
pedoovow. Petri Abſicht, darzuthun, daß die Apoſtel nicht betrunken ſeien, 
(0d yap odzor pePbovow) beweiſt, daß man fie als Betrunkene hinſtellen 
wollte. Wovon nun ſollten ſie trunken worden ſein? Von „ſüßem Wein“, 
von edxos. Entweder ijt daher auch 7Nedxos ſchon fermentirt geweſen 
(daher Smith’s Biblical Dictionary zu eZ bemerkt: The name itself 
is not conclusive as to its being an unfermented liquor, while the con- 
text implies the reverse), oder es iſt darauf zurückzugreifen, daß auch 
Moſt ausnahmsweiſe getrunken wurde, der, in Menge genoſſen, be— 
rauſchend iſt. 

Da die Erklärung der Ausdrücke: „Gewächs des Weinſtocks“ — pew pa 
tis dpréov (Luc. 22, 18. Matth. 26, 29. Marc. 14, 25.) außerhalb des 
Bereichs dieſer Arbeit liegt, ſo ſei nur bemerkt, daß, wenn gleich weder Aus— 
druck noch Context an ſich beweiſen, daß damit fermentirter Wein bezeichnet 
werde, auch nichts dagegen ſpricht. 

Die Behauptung, daß elvos (Oinos) „a generic term“ fet und gar 
oft für das hebräiſche dyn (Tirosch) = Moſt ſtehe, iſt eine durchaus un⸗ 
gegründete. Für Tirosch ſteht nicht 7s, ſondern olvos véoo = neuer 
Wein (Luc. 5, 37—39.). So oft wir dem Worte %s im Neuen Teſta⸗ 
mente begegnen, ſteht es, wie der Context lehrt, für gegornen Wein. Eph. 
5, 18.: „Saufet euch nicht voll Weins (%), daraus ein unordentlich 
Weſen folgt.“ Luc. 7, 33. 34. ſagt der Heiland: „Johannes der Täufer iſt 
kommen und aß kein Brod und trank keinen Wein, Oinos, fo ſagt ihr: Er hat 
den Teufel. Des Menſchen Sohn iſt kommen, iſſet und trinket, ſo ſagt ihr: 
Siehe, wie iſt der Menſch ein Freſſer und Weinſäufer.“ Dieſer Ausſpruch 
beweiſt erſtlich, daß der olvoc = Wein zur Zeit Chriſti ein gebräuchliches 
Getränk war. Ja, das Weintrinken war nach dieſen Worten ſo allgemeine 
Sitte, daß Johannes, welcher nicht Wein trank, dadurch eine auffallende Er— 
ſcheinung war. Dieſe Stelle beweiſt ferner, daß auch Chriſtus den Wein ge— 
trunken habe, welchen man allgemein zu trinken pflegte. Chriſtus ſpricht: „des 
Menſchen Sohn iſſet und trinket“ nämlich Wein, und die Juden verläſter— 
ten ihn darob als einen „Weinſäufer“ (oivordrqjs), — Dieſe Juden handel— 
ten ebenſo, wie die heutigen Temperänzler, die auch jedes Weintrinken als 
Weinſaufen (wine bibbing) hinſtellen. Iſt dieſer Wein aber auch „fer— 
mentirt“ oder nicht vielmehr Moſt = „new wine“ geweſen? Luc. 1, 15. 
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ſagt der Engel von Johannes: „Wein, Oinos, und ſtark Getränke (ocxepa = 
Sikera) wird er nicht trinken.“ Hiernach iſt der Wein, deſſen ſich Johannes 
enthielt, fermentirt geweſen. Dies erhellt aus der Verbindung, in der hier 


olvos = Wein, mit ſtarkem Getränke 9 = dem hebräiſchen e (Sche- 
kar), berauſchendes Getränk, ſteht; Oinos und Sikera ſtehen hier in derſelben 
Verbindung, wie im Alten Teſtament fo häufig 72 (Jajin) und e (Sche- 
kar). Daher, weil Johannes keinen fermentirten Wein und ſtark Getränk 


getrunken hat, Chriſtus ſelbſt aber ſagt, daß er getrunken habe, was Johan- 


nes nicht trank, ſo folgt, „Jesus did use wine“ (Dr. Crosby). Dieſe 


Annahme widerſpricht auch nicht dem „character and conduet“ Chriſti, 
da das nur der Fall wäre, wenn der fermentirte Wein an ſich ſchlecht (bad) 
und verwerflich wäre — was aber nicht bewieſen iſt und nicht bewieſen 
werden kann. — Aus Luc. 10, 34., der Erzählung von dem barmherzigen 
Samariter, erhellt, daß der Wein (Oinos) zur Zeit Chriſti ſo allgemein im 
Gebrauch war, daß man ihn ſelbſt auf Reiſen bei ſich zu führen pflegte. 
Eine der wichtigſten Schriftſtellen, die auf die ſogenannte Weinfrage 


Bezug haben, iſt offenbar Joh. 2, 1—12., die Erzählung der Verwandlung 


des Waſſers in Wein auf der Hochzeit zu Cana. Spricht dieſelbe für die 
ſogenannte Süßweintheorie, ſo haben die Temperänzler viel gewonnen; 
ſpricht fie dagegen, fo haben fie alles verloren; denn JEſus Chriſtus, 
der Sohn Gottes, hat dann ſelbſt Wein aus Waſſer gemacht. Bei dieſer 
Hochzeit zu Cana wurde Oinos, Wein, getrunken, und nicht allein bei diefer 
Hochzeit, ſondern, wie ſich aus dem Ausdruck des Speiſemeiſters ergibt, 
„Jedermann gibt zum erſten den guten Wein“ (eg), auch bei anderen 
Hochzeiten und feſtlichen Gelegenheiten. Oinos, Wein, war alſo, wie im 
Alten Teſtament 2. (Jajin), das gewöhnliche Tafelgetränk und daher wohl 
auch von derſelben Beſchaffenheit wie Jajin. Nun aber machte Chriſtus 
Wein aus Waſſer, als der von dem Bräutigam beſorgte Wein getrunken 
war. Das war Wein von derſelben Art, nur beſſer, als der erſte. 
Für den ſchon vorhandenen gewöhnlichen Tafelwein und den von Chriſto 
geſchaffenen ſteht dasſelbe Wort „%s“. Es wäre durchaus unſtatthaft, 
dem einen Wort hier verſchiedene Bedeutungen zu geben. Nun aber war 
1 (Jajin), der altteſtamentliche Tafel- und Feſtwein, fermentirt; ebenſo 
der zur Zeit Chriſti getrunkene, ſonſt hätte auch Chriſtus nicht als ein 
„Weinſäufer“ verläſtert werden können, wenn er bei Gaſtmahlen und ſonſt 
nicht ſolchen Wein getrunken hätte. 

Aus dieſen wenigen Ausſprüchen des Neuen Teſtaments ergibt ſich, 
daß der zur Zeit Chriſti als Trank gebräuchliche Wein fermentirt war, 
Oinos alſo im Neuen Teſtament gegornen Wein bezeichnet. Aber gerade 
dieſe Ausſprüche beanſpruchen die Temperänzler für ſich. Von den meiſten 
übrigen neuteſtamentlichen Schriftſtellen, in welchen Wein erwähnt wird, 
geben ſie ſelbſt zu, daß dieſelben von berauſchendem, fermentirtem Wein 
reden. Röm. 14, 21.: „Es iſt viel beſſer, du eſſeſt kein Fleiſch und trinkeſt 


) 
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keinen Wein, oder das, daran ſich dein Bruder ſtößt oder ärgert oder ſchwach . 
wird“, läßt man den Wein bereitwillig fermentirt ſein. Nur beweiſt dieſe 
Stelle nicht das gänzliche Weinverbot. Wenn man von 1 Tim. 5, 23., 
wo Paulus dem Timotheus räth, nicht mehr Waſſer, ſondern ein wenig 
Wein (olvos = Oinos) zu trinken, ſagt, an dieſer Stelle fet nur der medi- 
ciniſche Gebrauch des Weines erlaubt, fo gibt man zu, daß 7s fermen⸗ 


tirten Wein bezeichnet. — Aus 1 Tim. 3, 3.: „Ein Biſchof ſoll . . . nicht 


ſein ein Weinſäufer“ wollen manche ein gänzliches Weinverbot herleiten; 
Rapowos (aus zapd = bei, und e = Wein) foll heißen: in der Nähe 
von Wein ſeiend, mit Wein zu ſchaffen habend, während doch rd powos nur 
Bezug hat auf Trinkgelage. Auch hier laſſen die Temperänzler 7 
(Oinos) ſeine eigentliche Bedeutung. Dasſelbe gilt von 1 Tim. 3, 8. 
Tit. 1, 7. 2, 3. 2c. Ebenſo wird zugeſtanden, daß in der Offenb. Joh. 
Oinos eine Bezeichnung für fermentirten Wein ſei in den Ausdrücken: 
„Wein der Hurerei“, Wein des Zornes Gottes“ ꝛc. Bemerkenswerth iſt, 
daß den Temperänzlern überall dort in der Schrift, wo der unmäßige Ge— 
nuß des Weines verboten iſt, oder demſelben entehrende Beinamen gegeben 
werden, der Wein ganz ſelbſtverſtändlich „a fermented liquor“ iſt. 

Es ijt alfo, wie im Alten Teſtament s': (Jajin), fo im Neuen Teſta⸗ 
ment 7% s (Oinos) in ſeiner eigentlichen Bedeutung die Bezeichnung für 
fermentirten Wein. Das machen ſchon die zahlreichen Stellen evident, 
wo Oinos nach dem Zugeſtändniß der Temperänzler dieſe Bedeutung hat; 
aber auch die wenigen Schriftſtellen, die die Temperänzler für ſich bean⸗ 
ſpruchen, beweiſen nicht das Gegentheil. Folglich iſt „the theory, that 
there is but one wine ,oinos‘, and that intoxicating“, nicht „exploded““. 


Als Vorſtehendes bereits in den Händen der Redaction und theilweiſe 
veröffentlicht war, kam auch ein Auszug „aus einem Protokoll der Nordoſt— 
Nebraska Specialconferenz“ zuhanden, der unter dem Titel „Vom Ge— 
brauch des Weines“ größtentheils dasſelbe Thema behandelt. Wir theilen 
daher aus der letzteren Arbeit hier nur mit, was in dem zuerſt eingeſandten 
Artikel nicht beſprochen worden iſt. N 

Die Temperänzler möchten aber etwa ſagen: Angenommen, der mäßige 
Gebrauch des Weins ſei erlaubt, ſind dann nicht aber doch die Chriſten 
heutzutage verpflichtet, fic) des Weintrinkens aus Liebe gänzlich zu ent⸗ 
halten? Trinken nämlich die Chriſten Wein, fo iſt erſtlich die Gefahr vor— 
handen, daß Andere ſich daran ein Beiſpiel nehmen und auch Wein trinken, 
die ſich dann aber nicht beherrſchen können und Trunkenbolde werden. 
Zum andern ärgern ſich etwa auch viele ſchwache Chriſten an ihnen; 
St. Paulus aber ſagt Röm. 14, 21.: „Es iſt beſſer, du eſſeſt kein Fleiſch 
und trinkeſt keinen Wein, oder das, daran ſich dein Bruder ſtößt oder ärgert, 
oder ſchwach wird.“ 
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Was den erſten Punkt betrifft, ſo antworten wir: Folgt jemand dem 
Beiſpiel der Chriſten im mäßigen Weintrinken, ſo thut er daran nicht un⸗ 
recht. Fängt er aber an, unmäßig zu trinken, ſo hört er eben damit auf, 
dem Beiſpiel der Chriſten zu folgen, er folgt dann vielmehr ſeiner ver- 
derbten Natur. Dafür kann man die Chriſten nicht verantwortlich machen. 


Was den zweiten Punkt betrifft, fo iſt zwiſchen gegebenem und ge— 
nommenem Aergerniß zu unterſcheiden. Wehe dem Menſchen, durch welchen 
Aergerniß kommt, Matth. 18, 7., d. i., welcher Aergerniß gibt. Etwas 
anderes aber iſt es, wenn an unſerm ſündloſen Thun Aergerniß ge— 
nommen wird. 


St. Paulus fagt freilich Röm. 14, 21.: „Es iſt beſſer, du eſſeſt kein 


Fleiſch und trinkeſt keinen Wein oder das, daran ſich dein Bruder ſtößt oder 
ſchwach wird.“ Und 1 Cor. 8, 13.: „Darum ſo die Speiſe meinen Bruder 
ärgert, wollte ich nimmermehr Fleiſch eſſen, auf daß ich meinen Bruder 
nicht ärgerte.“ Aus dieſen Stellen ſehen wir: 1. (Götzen-) Fkleiſch eſſen 
und Wein trinken iſt an ſich keine Sünde. 2. St. Paulus wollte es jedoch 
unterlaſſen, wenn ſein Bruder dadurch geärgert würde. 3. Er ſagt, es ſei 
gut, in dieſem Fall es zu unterlaſſen. 


Daraus folgt doch gewiß nicht, daß heutzutage das Weintrinken über— 
haupt zu unterlaſſen ſei, ſondern nur, daß wir uns unter denſelben 
Umſtänden gleichen Perſonen gegenüber auch des Weintrinkens 
billig enthalten. 


Was aber diejenigen betrifft, die uns das gänzliche ſich Enthalten von 
Wein unter allen Umſtänden als Pflicht auflegen wollen, fo treten wir den 
ſelben billig mit allem Ernſt und mit aller Entſchiedenheit entgegen und 
ſagen: Ihr macht uns zur Sünde, was Gott uns in ſeinem Worte erlaubt. 
Ihr wollt uns alſo die Freiheit rauben, die Chriſtus uns mit ſeinem Blut 
theuer erkauft hat. Ihr wollt uns ſogar unter ein Joch bringen, das nicht 
einmal im Ceremonialgeſetz allgemein auferlegt wurde. Euch trifft daher 
der Fluch Gottes, der in ſeinem Wort (vergl. Galaterbrief) über diejenigen 
ausgeſprochen wird, die den Chriſten ihre chriſtliche Freiheit rauben wollen. 
Billig weichen wir daher euch nicht eine Stunde unterthan zu ſein, ſinte⸗ 
mal ihr nicht ſchwache Brüder ſeid, welchen wir Aergerniß geben, ſondern 
fanatiſche Geſetzestreiber, die unſere Freiheit verſuchen. Ihr macht euch 
nur ſelbſt mit Fleiß ein falſches Gewiſſen, wollt euch nicht davon helfen 
laſſen und wendet dann liſtig und ränkevoll vor, daß wir euch Aergerniß 
geben, um uns alſo zu zwingen, daß wir uns nach euerm Wahn richten 
ſollen. Euch gegenüber ſtehen wir daher feſt auf dem Ausſpruch 
St. Pauli: „Warum ſollte ich meine Freiheit laſſen urtheilen von eines 
andern Gewiſſen? Denn ſo ich's mit Dankſagung genieße, was ſollte 
ich dann verläſtert werden über dem (um deswillen), dafür ich danke?“ 
1 Cor. 10, 29. 30. 


’ 
' 
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Iſt Wein oder Moſt beim heiligen Abendmahl zu ge— 
brauchen? Hierüber wurde von P. W. Harms, welcher über dieſe 
Frage referirte, etwa Folgendes bemerkt: Um dieſe Frage beantworten zu 
können, müſſen wir zunächſt die Stellen der heiligen Schrift anſehen, in 
welchen von der Einſetzung des heiligen Abendmahls die Rede iſt. Mat— 
thäus, Marcus und Lucas geben zu erkennen, was der Inhalt des Kelches 
beim Abendmahl geweſen ſei. Sie berichten nämlich, daß Chriſtus nach 
Darreichung desſelben die Worte hinzugeſetzt habe: „Ich ſage euch, ich 
werde von nun an nicht mehr von dieſem Gewächs des Weinſtocks trinken 
bis an den Tag, da ich's neu mit euch trinken werde in meines Vaters 
Reich.“ Mit Gewächs iſt hier das griechiſche Wort 1ve,ͥſ wieder ge— 
geben; yéryua ift etwas Erzeugtes. Hiernach würde das péryya des Wein⸗ 
ſtocks zunächſt die Traube ſein. Weil jedoch Chriſtus vom Trinken dieſes 
rerunhua redet, jo muß es nicht mehr die Traube, ſondern den ausgepreßten 
Saft derſelben bedeuten, alſo die Traube in ihrer weiteren Verarbeitung. 
Es fragt ſich nun, ob dieſer Saft gegoren oder ungegoren geweſen ſei. Es 
kann dies nicht mit Gewißheit aus den Worten ſelbſt erkannt werden. 
Jedenfalls iſt ja beides, ſowohl gegorener als ungegorener Traubenſaft, die 
Frucht des Weinſtocks, wie geſäuertes und ungeſäuertes Brod die Frucht 
des Weizens iſt. Um nun Gewißheit darüber zu erlangen, ob Chriſtus 
Wein oder Moſt gebraucht habe, müſſen wir beachten, was die Juden da— 
zumal und ſpeciell beim Paſſahmahl tranken, und ſodann, was für eine 
Materie die erſte chriſtliche Kirche beim Abendmahl gebrauchte. 

Bei der Einſetzung des Paſſahmahls wurde es den Juden verboten, 
geſäuertes Brod zu eſſen, und an irgend einem Orte Sauerteig zu haben. 
Daraus ſchließen die Temperänzler, daß damit auch der gegorene Wein 
verboten ſei, da derſelbe eine Gärung durchgemacht habe und auch „Sauer— 
teig“ enthalte. — Nichts berechtigt ſie aber, dieſen Schluß zu machen. 
Jenes altteſtamentliche Verbot redet offenbar nur von ungeſäuertem Brode 
und ſolchem Sauerteig, wodurch geſäuertes Brod bereitet wird. Der Ge— 
brauch gegorenen Weins wird von jenem Verbot nicht berührt. — Wir 
dürfen aber weiter gehen und behaupten, daß ſolcher Wein wirklich ge— 
braucht worden iſt beim Paſſahmahl. 5 Moſ. 14, 22—27. werden 
nämlich die Juden aufgefordert, auf ihren Feſten '” (Wein) und „ſtarkes 
Getränk“ zu trinken. Demnach haben die Juden auch auf dem Feſt der 
ungeſäuerten Brode Wein (gegornen Traubenſaft) getrunken. Ferner wird 
ausdrücklich befohlen, beim Trankopfer Wein zu gebrauchen; 4 Moſ. 28. 
War es nun keine Sünde, im Heiligthum den (berauſchenden) Wein zu 
opfern, ſo war es auch keine Sünde, ſolchen beim Feſte, ſpeciell beim Paſſah, 
zu trinken. Hiernach können wir denn nur annehmen, daß beim letzten 
Paſſahmahl Chriſtus auch ſolchen gegorenen Traubenſaft gebraucht hat. 
Bemerkt ſei hierbei, daß damals gewöhnlich mit Waſſer gemiſchter Wein 
getrunken wurde, was gewiß niemand gegen uns anführen wird. 
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Und endlich, was hat denn die erſte chriſtliche Kirche beim heiligen 
Abendmahl gebraucht? Selbſt die Temperänzler geben zu, daß bis jetzt ge— 
gorener Wein beim heiligen Abendmahl gebraucht worden iſt. In der 
ganzen Kirchengeſchichte findet man nicht, daß jemals Streit darüber ge— 


weſen fet, ob Moſt oder Wein zu nehmen ſei. Es war immer ganz ſelbſt⸗ 


verſtändlich, daß man Wein gebrauchte. Die Secte der Enkratiten, die nur 
Waſſer gebrauchte, wurde verdammt. Doch wurde lange Zeit mit Waſſer 
vermiſchter Wein gebraucht, welche Miſchung Cyprian auf die Verbindung 
Chriſti mit der Gemeinde deutet. 

So haben wir denn keinen Grund, beim heiligen Abendmahl nur Moſt 
zu gebrauchen; da vielmehr Schrift und Geſchichte bezeugen, daß Chriſtus 
und die Apoſtel und die Chriſtenheit bis auf dieſen Tag gegorenen Wein 
als eins der irdiſchen Elemente beim hochwürdigen Sacrament gebraucht 
haben, ſo bleiben wir dabei mit gutem Gewiſſen. 


Vermiſchtes. 


Gottesläſterlicher papiſtiſcher Aberglaube. Paſtor Fliedner theilt 
in ſeinen „Blätter aus Spanien“ folgenden Brief mit, der als ſicheres 
Präſervativ wider die Cholera unter dem armen papiſtiſchen Volke Spa⸗ 
niens circulirte: „Copie eines Briefes, der in Rom gefunden worden, ge— 
ſchrieben von Gott, unſerm Herrn Jeſu Chriſto, und beim Meſſeleſen von 
einem Prieſter Namens D. Nicholas Vincente in der Patene gefunden. 


„Meine geliebten und mit meinem koſtbaren Blute erkauften Kinder! Einzig 


um der Verdienſte und Bitten meiner gebenedeieten Mutter, eurer Für⸗ 
ſprecherin, und aller Heiligen willen, habe ich euch bisher eurer Schuld und 
Sünde wegen noch nicht vernichtet. Und wenn ihr euch nicht beſſert und 
die heiligen Gebote haltet, die die heilige Mutter, die Kirche, euch auferlegt 
für die Zeit vom Sonnabend bis zum Montag, wo der Engel zum Thron 
emporſteigt, ſo werde ich euch tolle Hunde ſenden, und es wird euch ſchlecht 
gehen. Alſo gebt Geld für die armen Seelen im Fegfeuer, die euch ihr 
Vermögen hinterlaſſen haben. Wenn ihr ſo thut, ſichere ich euch Erbar— 
men zu. Denen aber, die ihre Schuldigkeit nicht thun, denen verſpreche 
ich im Namen meines ewigen Vaters, daß, wenn ſie ſich nicht beſſern, ich 
ſie lebendig begraben werde. Und bei meiner gebenedeieten Mutter, bei 
der heiligen Thereſa, der heiligen Catharina von Siena, bei St. Franeis⸗ 
cus und Dominicus, bei euren Schutzengeln und allen Heiligen, die für 
euch bitten, ſage ich euch, daß ein Jeder, der behauptet, daß dieſer Brief 
von eines Menſchen Hand geſchrieben ſei, und nicht von Gottes Hand, wie 


Salz im Waſſer vergehen ſoll mit ſeinem ganzen Haus und allen, die drin 


wohnen. Wer aber dieſen Brief von einem Ort zum andern bringt, der 
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wird tauſendfachen Ruhm ernten, und ich verſpreche ihm, daß ihm alle ſeine 


Sünden vergeben werden, er dereinſt zu meiner Rechten ſtehen und die 
Pein der Hölle nicht erleiden ſoll. Geſchieht das aber nicht, dann ſollt ihr 
Anfang Auguſt die Sonne zum letzten Mal geſehen haben; es wird fo fin— 
ſter werden, daß ihr euch gegenſeitig nicht erkennen werdet, ihr werdet Erd— 
beben und jegliches Elend haben, und ich werde Rechenſchaft von eurem 
Leben fordern, und nur die, die eine Abſchrift von dieſem Brief beſitzen, 
werden frei von alle dem im Frieden leben. Von Rom aus laſſe ich allen 
denſelben kund werden im Namen Gottes und zu Ehren des allerheiligſten 
Sacramentes, zu Ehren von Jeſus, Maria und Joſeph. Dieſe Zeilen ſind 
mit goldenen Buchſtaben von unſerm Herrn Chriſto zum Lobe ſeiner aller— 
heiligſten Mutter geſchrieben. 

„Nochmals ſage ich euch, daß ihr am Sonntag nicht arbeiten, ſondern 
ruhen ſollt, daß ihr den Armen helft, demüthig ſeid, den Nächſten und vor 
allem Gott von ganzem Herzen liebt. Thut ihr's nicht, ſo wird all dieſer 
Fluch über euch kommen, ihr werdet Krieg, Peſt und allen möglichen Jam— 
mer haben. 

„Gebt eine Abſchrift hiervon Jedem, der euch darum bittet. 

„Wer nicht glaubt, daß der Brief von Gottes Hand kommt, wird Fluch 
und Jammer bis zum Tag des jüngſten Gerichts haben. Wer ihn aber 
veröffentlicht oder abſchreibt, wird von Gott geſegnet werden, mag er auch 
mehr Sünden begangen haben, als Sterne am Himmel ſtehen““ ꝛc. 

„Das iſt nun ein Univerſalmittel gegen die Cholera! Doch gibt es 
noch andere. Im Norden Spaniens ſticken die Nonnen wieder Fetiſche, 
d. h. ein rothes Herz auf kleinen, weißen Leinwandlappen, die als Schutz 
gegen die Cholera auf der Bruſt getragen werden ſollen und die Aufſchrift 
tragen: „Halt ein, Mikrobium! Das Herz Jeſu iſt bei mir!“ 

Prof. Grau und die Miſſauri⸗Synode. Prof. Grau findet in fet- 
nem vor der Auguſt⸗Conferenz gehaltenen Vortrage an der Lehrſtellung der 
Miſſouri⸗Synode manches auszuſetzen. Was aber ſeine Beurtheilung 
unſerer Lehre von der Gnadenwahl betrifft, ſo gehört er zu den wenigen 
Berichterſtattern, welche unſere Stellung einigermaßen richtig aufgefaßt 
und dargelegt haben. Prof. Grau hat (nach dem „Lutheran“, aus wel— 
chem wir rücküberſetzen) geſagt: „Die Miſſourier find keine Calviniften. 
Sie lehren keine doppelte Prädeſtination. Sie behaupten, daß der natür— 
liche Menſch die Freiheit habe, ſich gegen Gottes Gnade zu wenden, und 


dafür die Schuld trage, während auf der anderen Seite die Bekehrung 


gänzlich ein Werk der göttlichen Gnade und der Glaube etwas rein von 
Gott Gewirktes ſei. Um die Inconſequenz, die hier vorliegen mag, küm— 
mern fie fic) nicht. Den Schluß: „Weil Gott in den Gottloſen den 
Glauben nicht wirkt, ſo will er, da der Glaube eine rein göttliche Wirkung 
ift, nicht der Gottloſen Seligkeit“ zieht man für fie. Wher fie machen ſolche 
Folgerungen nicht.“ F. P. 
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Reviſion der Bibelüberſetzung durch Reviſionscommitteen. Hier⸗ 
über ſchreibt P. Haak zu Schwerin i. M. in ſeiner Broſchüre „Wider die 
Halleſche Probebibel“, Leipzig 1885, S. 8 f.: „Prof. Delitzſch ſchreibt 


S. 16 ſeines Appells: „Ueberblickte ich, von mir ſelber abſehend, die Ver- 


ſammelten, ſo mußte ich mir immer und immer wieder ſagen, daß eine 


impoſantere Vereinigung von Bibelexegeten und Praktikern, eine würdigere 


Fortſetzung des ſeit 1539 um Luther geſchaarten Reviſionsconſiſtoriums 
kaum gedacht werden könne.“ Das ſind etwas überſchwängliche Worte. 


Man verſtehe uns recht! Wir wollen in keiner Weiſe den geehrten Män— | 


nern zu nahe treten, die dort getagt haben, weder ihrer Gelehrſamkeit, noch 


ihrer Frömmigkeit, noch ihrem ernſten Sinn und beſten Willen, aber ſie 
waren und ſind eben eine namenloſe, unperſönliche Commiſſion, und einer 
ſolchen mangelt ſchon von vornherein die Macht, die dem Perſönlichen inne— 
wohnt. Eine ſolche wird nie etwas ‚ſchaffen“ können (im künſtleriſchen 
Sinne des Wortes), ſondern allen ihren Elaboraten wird das anhaften, 
was man „Mache nennt. Sie wird nie zu Stande bringen, was man ein 
standard work, ein Arjpa ele ded nennt, wie Luthers Bibelüberſetzung für 
uns ein ſolches geworden iſt. Das liegt in der Natur der Sache. Das 
liegt in der Natur des hier waltenden mechaniſchen Majoritätsprincips. 
Das hat auch Prof. Delitzſch ſelber gefühlt, wenn er ſagt, daß das Gewiſſen 
des Einzelnen dann und wann in's Gedränge gekommen fei, wobei er dann 
freilich doch wieder das Reviſionswerk im Ganzen und Großen als ein aus 
dem Geiſte des erhöhten Gottes- und Menſchenſohnes geborenes bezeichnet 
(S. 17). — Unſere Zeit verkennt ja eben „die Macht und Bedeutung des 
Perſönlichen im Leben“, wie ihr Dr. Wieſe mit Recht in ſeinem bekannten 
Vortrage vorhält. Sie ſucht die Autorität in der mechaniſchen Addition 
von einzelnen Potenzen per majora zu gewinnen und vergißt dabei, daß 
„der Starke am mächtigſten allein iſtk. — Luthers bekanntes Reviſions⸗ 
conſiſtorium war denn doch ein anderes als das zu Halle tagende. Es war 
eben Luthers. Er war die beſtimmende, Ausſchlag gebende Perſönlichkeit. 
In Halle war's die Zweidrittelmajorität, welche ſchließlich entſchied, eine 
Zweidrittelmajorität, welche bald fo, bald fo zuſammengeſetzt war und viel- 
leicht einmal nicht zu Stande kam, wo ſie nothwendig geweſen wäre. Ein 
ſolcher Mechanismus functionirt eben nicht immer, wie er ſoll. Wieder 
hat die Roſtocker Facultät recht, wenn fie S. 646 a. a. O. *) ſagt: „Was 
aber ein Einzelner nicht vermag, vermag noch viel weniger eine Summe 
von Einzelnen oder eine Commiſſion von exegetiſchen Künſtlern, wie man 
fie wohl in Vorſchlag gebracht hat, denn, ganz abgeſehen von der Schwie— 
rigkeit, auch nur wenige vollkommen einſtimmige Theologen in unſerer 
Zeit zuſammenzubringen, wird überhaupt niemals der Mangel an höherem 


) Bezug genommen wird auf ein Gutachten der Roſtocker Facultät vom Jahre 
1863 über die Frage: „Ob eine Emendation der Lutheriſchen 8 nöthig 
oder räthlich erſcheint?“ 
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Berufe und an entgegenkommendem Vertrauen der Kirche durch die nume— 
riſche Vielzahl der Unberufenen ſupplirt.“ — Die Halleſche „Probebibel', 
das Reſultat zwanzigjähriger ernſter Mühen, zeigt denn auch, daß man 
eine Probebibel wohl,, ſchaffen“, aber nicht in einer Commiſſion durch Ab— 
ſtimmung machen kann, wie man wohl moderne Geſetze alſo fabricirt. Sie 
iſt ein Werk ohne feſtes Princip und ohne innere Einheit.“ 


Literatur. 


Stall's Lutheran Year-book. 1886. Edited by Rev. Sylvanus 
Stall, A. M. Published by the Author. Price, 25 ets. 

Das vorliegende Jahrbuch gibt wieder, wie die von 1884 und 1885 — doch aus⸗ 
führlicher — vor allem die Statiſtik der ſich lutheriſch nennenden Körper America's, 
der Generalſynode, des General Council, der ſüdlichen Generalſynode, der Synodal— 
conferenz und der unabhängigen Synoden (Gliederzahl, Prediger, Anſtalten, Miſſionen, 
Publicationen ꝛc.), berückſichtigt aber auch die lutheriſche 1 0 in Rußland, Scandina⸗ 
vien ꝛc., die Religionen im Deutſchen Reich, die deutſchen Miſſionen im Ausland ꝛc. 
Der Verfaſſer, ein Glied der Generalſynode, findet kein Bedenken, die unirten Landes— 
kirchen Deutſchland's zur lutheriſchen Kirche zu rechnen, und glaubt auch der hieſigen 
unirten Synode einen Platz in ſeinem lutheriſchen Jahrbuch einräumen zu müſſen. Er 
ſagt: „Da die Mehrzahl ihrer Glieder wirklich Lutheraner ſind und ihre Lehrſtellung 
die der preußiſchen unirten Kirche iſt, welche als ein milder Typus des Lutherthums 
gegenüber den ſtreng confeſſionellen Lutheranern bekannt iſt, iſt es ſchicklich, daß ein 
lutheriſches Jahrbuch, das für alle, welche die Augsburgiſche Confeſſion lieben und für 
ihren Glauben halten, beſtimmt iſt, ihre Arbeit und ihren Fortſchritt anmerke.“ (S. 87.) 
— Die Zahl der Illuſtrationen (Anſtaltsgebäude, Miſſionshäuſer, Miſſionen, Kirchen) 
iſt vermehrt worden. Der Verfaſſer hat ſichtlich mit großer Liebe gearbeitet und ſich 
viel Mühe gegeben, die Arbeit ſo vollſtändig als möglich zu machen. Irrungen ſind 
kaum zu umgehen. Doch hätten S. 89 die Worte: „Es iſt ſchwer, die genaue Zahl der 
Communicanten“ (der Miſſouriſynode) „anzugeben, da ihre Zahl noch nie officiell be⸗ 
richtet worden iſt“, — nicht ſtehen bleiben ſollen, da S. 115 die Zahl aus dem Statiſti⸗ 
ſchen Jahrbuch unſerer Synode angegeben wird. — Nach der Zuſammenſtellung S. 116 f. 
haben unter den kirchlichen Zeitſchriften — die kleinen Kinderblätter ꝛc. nicht gerechnet — 
ae „Lutheraner“ und unter den theologiſchen Blättern „Lehre und Wehre“ die be 

eſerzahl. : 
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I. Amerika. 


Das Norwegiſche Seminar zu Madiſon, Wis., iſt nicht geſchloſſen worden, wie 
„Herold und Zeitſchrift“ kürzlich berichtete. Die irrige Nachricht hat ſich genanntes 
Blatt jedenfalls von Freunden Prof. Schmidts mittheilen laſſen, die das Seminar für 
geſchloſſen anzuſehen ſcheinen, weil Prof. Schmidt an demſelben nicht mehr unterrichtet. 
Thatſache iſt, daß die Profeſſoren Stub und Mvisaker nach wie vor in Madiſon lehren, 
wenn auch die Zahl der Studenten augenblicklich ſehr zuſammengeſchmolzen iſt, da die 
meiſten norwegiſchen Studenten infolge der Schmidtſchen Wirren auf fremden Anſtalten 
ſtudiren. Nach der „Kirketidende“ vom 20. November ſtudiren in Madiſon 7 Studenten, 
in St. Louis 8, in Milwaukee 2, in Columbus 8, in Philadelphia 1, in Chriſtiania 1. 
Von den 12 diesjährigen Abiturienten ſtudirt 1 in St. Louis und 1 in Madiſon; 
mehrere der übrigen warten auf die Entwickelung der Dinge in Madiſon. Wir laſſen 

25 
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hier noch folgen, was das „Ev.-Luth. Gemeinde-Blatt“ vom 1. December über die 
Verhältniſſe in Madiſon mittheilt: „Da Prof. Schmidt ſich geweigert hat, im neuen 
Schuljahr Unterricht zu ertheilen, mußten die beiden andern Lehrer die Lehrfächer 
unter ſich vertheilen. Indeß mußte es, bis der Kirchenrath über Prof. Schmidt's 
Weigerung Beſchluß gefaßt haben würde, zweifelhaft ſein, ob er bei derſelben verharren 
würde. Nachdem nun der Kirchenrath die Angelegenheit beſehen hat, ſchreibt Prof. 
Schmidt in einem Norwegiſchen Blatt, das er herausgibt, er müſſe jetzt, da die Lehre, 
die er bekämpft, die an dem Seminar herrſchende und vom Kirchenrath als unantaſtbar 
anerkannt fei, ſeinen früheren Rath zurückziehen, der dahin ging, daß von der Schmidt- 
ſchen Partei aus man die ſynodalen Anſtalten noch unterſtützen könne; denn nun gehe 
das nach ſeiner Meinung nicht mehr an. Wie ſich Prof. Schmidt gefliſſentlich als ein 
Solcher geberdete, der mit der Anſtalt keine Berührung habe, läßt ſich erſehen, wenn er, 
der doch im Seminargebäude wohnt, in ſeinem Blatte ſchreibt: „Dem Verlauten nach 
hat das Luther-Seminar jetzt ſechs Studenten.“ Nicht wenig überraſcht mögen dieſe 
Studenten, deren Zahl der Profeſſor jo als vom Hörenſagen berichtet hatte, ſich an— 
geſehen haben, als am Nachmittag des 2. November, einen Tag nach dem Datum der 
Nummer ſeines Blattes, welche jene Aeußerung enthielt, in einem Lehrzimmer ſich fol⸗ 
gende Bekanntmachung angeſchlagen fand: „Der Unterzeichnete gedenkt vom 2. No⸗ 
vember an wöchentlich 6 Stunden zu halten, 3 Stunden Durchgehen der Augsburgiſchen 
Confeſſion, 2 Debatten- oder Unterredungsſtunden und 1 Logik (norwegiſch). Die 
Studenten werden erſucht, mich wiſſen zu laſſen, wieviele von ihnen theilnehmen werden 
und welche Stunden ſie verwendet wünſchen. F. A. Schmidt.““ — Das „Gemeinde⸗ 
Blatt“ berichtet ferner: „In Red Wing, Minn., waren im vorigen Monat ohngefähr 
40 Paſtoren der Schmidt'ſchen Partei der Norwegiſchen Synode zu einer Separat⸗ 
verſammlung bei einander. Man ſprach ſich dahin aus, daß Die, welche eine unter 
dem Titel ‚Rechenſchaft' bekannte Darlegung der von Schmidt bekämpften Lehre unter- 
zeichnet haben, ihrer Aemter in der Kirche entſetzt werden ſollten, falls ſie nach geſchehe— 
ner Vermahnung nicht Buße thäten; ferner, daß der Präſes des Minneſota-Diſtricts 
jentfernt’, der des Jowa-Diſtricts ‚abgeſetzt werden ſollte. Einſtimmig wurde be- 
ſchloſſen, Prof. Schmidt $1000. für ein Jahr zu verſchaffen, falls er aus irgend einem 
Grunde ſeinen Gehalt von der Synode nicht bekommen ſollte.“ 8 

Das General Council und die Gnadenwahlslehre. Dasſelbe Blatt ſchreibt 
in der angezeigten Nummer: An die diesjährige Verſammlung der Delegaten des 
General Council hatte eine der älteſten dieſer Körperſchaft angehörigen Synoden, 
das New Yorfer Miniſterium, das Geſuch geſtellt, es möchte eine Erklärung abgegeben 
werden, welche Stellung das Council in der Lehre von der Prädeſtination einnehme. 
Schon die Frage, ob man dieſem Geſuch willfahren ſolle, gab Veranlaſſung zu einer 
fo lebhaften Erörterung, wie ſie im Council ſelten vorkommt. Es wurde mehrfach be- 
tont, daß eine ſolche Anfrage es der Verſammlung einfach zur Pflicht mache, ſich klar 
und deutlich über dies Stück der chriſtlichen Lehre vernehmen zu laſſen. Dieſer ganz 
richtigen Forderung gegenüber wurde jedoch geltend gemacht, es ſei dies eine gefährliche 
Sache, und das Klügſte, was man thun könne, fei, daß man ſich nicht in eine Er⸗ 
örterung einer Sache einlaſſe, die leicht zu einer Störung der vorhandenen Einigkeit 
führen könne. Zwar ließen ſchon die Reden und Gegenreden, die bei dieſer Gelegenheit 
fielen, deutlich genug erkennen, welcher Art die ſogenannte Einigkeit ſei, daß dieſelbe 
nämlich nur dadurch beſtehe, daß man eine Frage, bei deren Beſprechung ſich eine Ver⸗ 
ſchiedenheit herausſtellen könnte, überhaupt nicht zu einer gründlichen Beſprechung ge⸗ 
langen läßt. So hat man im Pabſtthum die gerühmte Lehreinigkeit öfters in der Weiſe 
zu wahren geſucht, daß man beiden Parteien Schweigen auferlegte. Daß eine wirkliche 
Uebereinſtimmung in Betreff dieſer Lehre im Council nicht vorhanden iſt, geht ſchon 
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daraus hervor, daß Dr. Schmucker ausſprach und Dr. Mann zugab, mit dem Gut⸗ 
achten der Philadelphiaer Facultät ſeien nicht alle Theile zufrieden, und daß Dr. Krotel 
betonte, das Gutachten ſei nicht vom Council eingeholt worden, auch nicht von der 
Pennſylvania⸗Synode ausgegangen, ſondern auf ein Geſuch von Seiten des New Yorker 
Miniſteriums abgegeben worden. — Schließlich wurde die Angelegenheit einer Com⸗ 
mittee überwieſen, die dann in ihrer Eingabe das von den New Porkern geſtellte Geſuch 
abgelehnt hat. 

Eine neue Unionsbaſis. Profeſſor Shields vom Princeton College be⸗ 
handelt in der November-Nummer des „Century“ das Thema, wie wohl eine „Ver— 
einigte Kirche der Vereinigten Staaten“ gejchaffen werden könne? Eine Vereinigung 
aller chriſtlichen Gemeinſchaften der Vereinigten Staaten hält er nicht nur für wünſchens⸗ 
werth, ſondern auch für vom chriſtlichen Zeitgeiſt gefordert. Wie wäre aber dieſe Ver⸗ 
einigung zuſtande zu bringen? Profeſſor Shields meint: nicht auf der Baſis der 
Lehreinheit, auch nicht auf der Baſis einer gemeinſamen Kirchenverfaſſung. 
Die Erfahrung beweiſe genugſam, daß das Beſtreben, durch Discuſſion ſich über die 
Lehre oder die Kirchenverfaſſung zu einigen, nie von Erfolg begleitet geweſen ſei. Er 
ſchlägt daher eine Vereinigung auf liturgiſcher Baſis vor. Wenn er ſich zu dieſem 
Zweck die verſchiedenen „Liturgieen“ anſieht, ſo findet er, daß nur das engliſche Book 
of Common Prayer den Namen einer chriſtlichen Liturgie verdiene. Das Book 
of Common Prayer, „recht verbeſſert und bereichert“, würde daher das rechte Ein⸗ 
heitsband für die „Vereinigte Kirche der Vereinigten Staaten“ abgeben. Wunderlich 
ift, daß der „Presbyterian“, obwohl er Shields’ Vorſchlag nicht für praktiſch hält, 
dennoch ſagt, Shields' Artikel in dem „Century“ verdiene wohl Beachtung. F. P. 

Dr. Schaff von ſeinen Glaubensgenoſſen kritiſirt. Der „Presbyterian“ 
ſchreibt in einer Anzeige von Dr. Schaff's Buch, „Christ and Christianity“: „Es 
ſcheint, als ob Dr. Schaff ſeine deutſche Erziehung und ſeine deutſchen Antecedentien 
nie vergeſſen könne. Einige ſeiner Anſichten ‚harmoniren ſicherlich nicht mit feiner Um— 
gebung“, in welcher er ſich als ein amerikaniſcher Presbyterianer befindet. So z. B. 
zeigt er in dieſem Buch, wie auch in anderen, daß er eigenthümliche Anſichten von Chriſti 
Höllenfahrt hege, welche doch im apoſtoliſchen Glaubensbekenntniß bekannt iſt und auch 
in unſerem eigenen Bekenntniß erwähnt wird. Schaff ſagt: „Das Hingehen (descen- 
sus) war eine Selbſtoffenbarung Chriſti und ſeines Werkes an die ganze Geiſterwelt 
und hatte Einfluß auf den Zuſtand ſowohl der Frommen im Paradieſe, als auch der 
Gottloſen in der Gehenna. . .. Man muß das Paradies nicht mit dem Himmel, in 
welchem ſchließlich die Heiligen ſein werden, identificiren, noch die Gehenna mit der 
Hölle, in welcher ſich ſchließlich die Verlorenen befinden werden. . . . Chriſti Hingang 
in den Hades muß jedoch in beiden Abtheilungen des Hades (in both regions of 
Hades) eine bedeutende Veränderung hervorgebracht haben.“ „Die proteſtantiſche 
Eschatologie . . . hat den Mittelzuſtand ganz überſehen.“ — Es thut uns leid, daß 
ſolche Speculationen den Studenten in einem unſerer theologiſchen Seminarien vor— 
getragen werden.“ 8 F. P. 

Die Lehre von der Inſpiration. In demſelben Blatt leſen wir in einer Anzeige 
von Dr. Watts' Buch „The Rule of Faith and the Doctrine of Inspiration“ (The 
Rule of Faith and the Doctrine of Inspiration, the Carey Lectures for 1884, by 
Robert Watts, D. D., Professor of Systematic Theology in the Assembly's Col- 
lege, Belfast, London. Hodder & Stoughton. 1885): „Dr. Watts hatte ſich vorge— 
nommen, die alte Lehre der Kirche von der Inſpiration der heiligen Schrift von neuem 
darzuſtellen und mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Argumenten als richtig zu erweiſen. 
Er behauptet, daß der Heilige Geiſt im Werke der Inſpiration des Wortes Gottes ſo auf 
die Schreiber einwirkte, daß ihnen nicht nur die Materie, ſondern auch die Form — 
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der ſprachliche Ausdruck ſowohl als die Gedanken eingegeben wurden. Die Theorie von 
einer Verbal-Inſpiration, wie ſie genannt wird, iſt ſeine Theorie, welcher er ſich nicht 


ſchämt und für welche er, als für die einzig befriedigende Theorie über dieſen äußerſt 


wichtigen Gegenſtand, zu kämpfen bereit iſt. Dr. Watts erkennt, offenbar mit großem 
Bedauern, an, daß die alte Theorie, nach welcher die Schrift für Gottes Wort, für die 


einzig unfehlbare Regel des Glaubens und Lebens gehalten wurde, von vielen Theos | 


logen und Kritikern der Neuzeit preisgegeben iſt. Er behauptet, daß dieſes Preisgeben 
einer Grundlehre unheilvoll geweſen ſei, und er macht einen ernſten Verſuch, die alte 
Fahne wieder zu erheben.“ Soweit der „Presbyterian“. In der 2. Auflage von 
Zöckler's „Handbuch der theologiſchen Wiſſenſchaften“ werden „auf reformirter Seite“ 
Kohlbrügge, Gaußen, Kuyper, „auf lutheriſcher Seite“ Walther in St. Louis und die 
Miſſouriſynode als Vertreter der „altorthodoxen“ Lehre von der Inſpiration genannt 
(a. a. O. III, S. 149). F. P. 
„Herold und Zeitſchrift“ druckt in zwei Nummern des Längeren Paſtor Dr. Phi⸗ 
lippi's Ausführungen „über die miſſouriſche Wahllehre“ ab, ohne von dem Notiz zu neh— 
men, was ſeinerzeit berichtigend Philippi's Bemerkungen entgegengeſtellt wurde. F. P. 
Kritiſche Gelehrſamkeit bei den „Vereinigten Brüdern“. Der „Fröhliche Bot- 
ſchafter“ vom 17. November bringt einen Artikel mit der Ueberſchrift: „Einleitung in 
die Bücher Moſe“, dem das Folgende wörtlich entnommen iſt: „Der alles in Frage 
ziehenden Kritik ſind auch die Bücher Moſe nicht entgangen; auch ſie haben ihren Theil 
von Kritik bekommen, und man iſt heute noch damit beſchäftigt, ſie zu unterſuchen; 
manches wurde von ihnen entfernt, was ihnen im Wege ſtand und das ſie mit ihrer 
Vernunft nicht begreifen konnten. „Das Buch Geneſis hat ein Intereſſe und eine 
Wichtigkeit, zu welcher kein anderes Buch des Alterthums Anſpruch machen kann. Wenn 
nicht gerade das älteſte Buch der Welt, iſt es doch das älteſte, das Anſpruch als eine 
glaubwürdige Geſchichte machen kann.“ Wenn man die religiöſen Bücher anderer Völker 
betrachtet, ſo ſieht man, daß ſie dieſem Buche weit nachſtehen. Genesis iſt nicht, wie 
Hindoo Vedas, eine Sammlung von Liedern, noch wie die perſiſche Zendavesta, oder 
die chineſiſche Jih King, das man in allerlei Meinungen verdrehen kann; ſondern es iſt 
Geſchichte — Thatſache — Geſchichte — religiöſe Geſchichte, die Geſchichte der Welt und des 
Menſchen in ihren Anfängen. . . . Die Eintheilung der Bücher ſtammt nicht von Moſe her, 
ſondern iſt eine ſpätere Einrichtung, da die Namen von griechiſcher Herkunft 
find. . . . Es ſcheint mir, daß wir mancher Schwierigkeit entgehen, wenn wir annehmen, 
daß Moſe zwei oder mehrere Urkundſchriften zur Hand hatte, als er das erſte Buch geſchrie⸗ 
ben; und daß er dieſes während ſeinem Aufenthalt in Egypten gethan, denn hier hatte er 
die nöthigen Hilfsquellen zur Hand, um daraus zu ſchöpfen. Man hat erſt kürzlich Ent⸗ 
deckungen gemacht, die dies zu beſtätigen verſprechen. Denn man hat Thontafeln bei 
Ninive aufgefunden, welche die ganze Schöpfungsgeſchichte aufgezeichnet haben, die ſchon 
zur oder vor der Zeit Abrahams, ungefähr 2000 vor Chriſto, oder 400 Jahre vor Moſe, 
geſchrieben worden ſein ſollen. Iſt es nicht anzunehmen, daß Moſe eine von dieſen Hilfs⸗ 
quellen bei der Hand hatte, als er dort in Egypten geweſen und in aller Weisheit der 
Egypter unterrichtet wurde? Es iſt leicht möglich, daß er als der Sohn der Tochter 
Pharao's nicht nur in Egypten geblieben iſt, ſondern daß er, wie es Gebrauch war, auch 
andere Länder beſuchte und ſo mit den Schriften anderer Völker und Nationen bekannt 
wurde. In dieſen Keilinſchriften findet man beinahe die ganze erſte Geſchichte ſo, wie ſie 
Moſe aufgezeichnet hat, in manchen Hinſichten iſt ſie verſchieden und ſehr mangelhaft, 
da das Alter ſich an ihnen zeigt und fie zerbrochen find. Doch dieſe, wenn völlig her- 
geſtellt, werden nicht nur Manches erklären, ſondern auch die Wahrheit des Moſaiſchen 
Berichtes beſtätigen. Es iſt meine Anſicht, nachdem ich dieſe Frage von allen Seiten 
betrachtet, daß Moſe dieſes Buch während ſeinem Aufenthalt in Egypten geſchrieben 
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und daß er Hilfsquellen zur Hand hatte. Denn dieſe alten Länder waren beſonders 
reich an ſolchen Dingen geweſen, und Moſe hatte Zugang zu ihnen und konnte hier 
unter dem Lichte, das Gott ihm zu Theil werden ließ, vieles finden und verſtehen, das 
für Andere dunkel geweſen iſt. Dieſes greift im geringſten die Inſpiration des Buches 
nicht an, ſondern vielmehr beſtätigt es die Wahrheit desſelben, indem es von den alten 
Keilinſchriften bewieſen wird, daß wahr iſt, was wir dort aufgezeichnet finden.“ 

Ein Calvin⸗Denkmal in Waſhington. Der „Presbyterian“ ſchreibt: „Zwei 
allgemeine Verſammlungen der Presbyterianer (1884 und 1885) haben den Vorſchlag, 
in Waſhington eine Statue zu Ehren Calvin's zu errichten, gebilligt. Eine Statue 
zum Andenken an Luther, die hervorragendſte Geſtalt in der Reformation, ſteht bereits 
da. Es ijt durchaus paſſend, daß die Amerikaner, welche den Namen ſeines großen 
Mitarbeiters (2) verehren, dieſem in der Hauptſtadt ihres Landes ein Denkmal ſetzen 
ſollten, das ſeinem Werk und ſeinem Ruhm entſpricht.“ F. P. 

Die Episcopalen und Farrar. Archidiaconus Farrar von England macht 
gegenwärtig eine Rundreiſe durch die Vereinigten Staaten und läßt ſich nicht bloß von 
den Episcopalen zu Vorleſungen engagiren, ſondern auch von Presbyterianern, Con⸗ 
gregationaliſten ꝛc. in Beſchlag nehmen. Darüber ſind die Episcopalen etwas un⸗ 
gehalten. Der „Churchman“ vom 5. December ſchreibt: „Leider iſt Archidiaconus 
Farrar die meiſte Zeit während ſeines Aufenthaltes hierzulande in den Händen der Phi⸗ 
liſter geweſen, welche ihn in Thätigkeit geſetzt und ihn ſowohl zu ihrem eigenen Vor⸗ 
theil, als auch zur Ergötzung des Volkes umhergeführt haben.“ ... „Man könnte wün⸗ 
ſchen, daß der Beſuch des berühmten Gelehrten und Theologen unter anderen Auſpicien 
ſtattgefunden hätte. Aber die Würdenträger der Mutterkirche ſuchen bei ihrem Beſuch 
hierzulande nicht immer zuerſt die Gemeinſchaft mit den amerikaniſchen Glaubens⸗ 
brüdern (churchmen). Ohne Zweifel hat der Archidiaconus von Weſtminſter die 
gewöhnliche Lection gelernt und er wird davon gelegentlich ſeines nächſten Beſuches pro- 
fitiren.“ i 
Unter der eingewanderten böhmiſchen Bevölkerung Chicago's ſcheinen die 
Congregationaliſten eifrig zu miſſioniren. In Chicago ſollen ſich 30—40,000 Böhmen 
befinden, von denen ein beträchtlicher Theil gänzlich kirchlos iſt. Wir haben auch ſonſt 
hierzulande die Wahrnehmung gemacht, daß durch die eingewanderten Böhmen eine 
Bewegung geht, gegen das Pabſtthum zu revolutioniren. Viele aber vertauſchen dann 
den papiſtiſchen Aberglauben mit gänzlichem Unglauben. Wollte Gott! wir Lutheraner 
könnten uns der Böhmen annehmen, deren Vorfahren einſt durch die Jeſuiten um das 
Evangelium gebracht und in die babyloniſche Gefangenſchaft zurückgeführt ſind. Der 
„Congregationalist“ berichtet von einer Conferenz der Congregationaliſtenprediger 
Chicago's: „Paſtor Adams ſprach über die Böhmen und zeigte die beſondere Noth— 
wendigkeit der Arbeit unter ihnen. Das Wachsthum des Atheismus in den letzten zwei 
Jahren, ſowohl was die Zahl der Anhänger, als auch was die Kühnheit der Sprache 
betrifft, iſt beſonders hervorgetreten. Ihr tägliches Blatt, das mit großem Geſchick 
redigirt wird, iſt voll von bitteren Läſterungen gegen die Bibel und gegen jede Religion. 
Es iſt keine Zeitung vorhanden für dieſe 40,000 Leute, um dem Einfluß ſolcher Gift 
ſtröme von Haß und Unwahrheit entgegenzuarbeiten. . .. Sodann follte man ein paſ⸗ 
ſendes Gebäude haben, und zwar ein Gebäude, das nicht bloß ein- oder zweimal des 
Sonntags, ſondern jeden Tag in der Woche zur Verfügung wäre. Der jetzt benutzte 
Raum bietet Platz für 200 Perſonen; letzten Sonntag drängten ſich 300 hinein, mehr 
als hundert entfernten ſich, weil ſie keinen Platz finden konnten. In der Arbeitsſchule, 
welche von Frau Adams u. A. geleitet wird, werden über 150 Kinder unterrichtet, ſo— 
weit die gegenwärtigen dürftigen Einrichtungen dies geſtatten. Räumlichkeiten und 
Mittel ſollten beſchafft werden für eine chrijtliche Kindergarten-Schule“; hierdurch 
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könnte man alle Tage der Woche und in ſehr gewinnender Weiſe ſich Eingang in die 
verlaſſenen böhmiſchen Familien verſchaffen. . . . Bei dieſer Verſammlung ſprach 
Dr. Noble es als ſeine Ueberzeugung aus, daß man wohl manche der reicheren Leute 
der Stadt dazu bewegen könnte, für dieſe Arbeit unter den Böhmen 50—500 Dollars 
herzugeben.“ 5 aby 

Eine Baſis für eine nationale Moral. Der „Churchman“ berichtet folgenden 
Beſchluß der presbyterianiſchen Synode von New York: „Die presbyterianiſche Synode 
glaubt zwar, daß die Lehren, welche uns die Geſchichte gibt, und die Traditionen der 
amerikaniſchen Freiheit eine Vereinigung von Kirche und Staat verbieten; ſie unter⸗ 
ſcheidet aber zwiſchen Religion und den Lehren einer beſtimmten Secte (discriminates 
between sectarianism and religion) und glaubt, daß, ſoweit die öffentliche Er— 
ziehung in Betracht kommt, die Grundlagen für eine ſtichhaltige Moral nicht in Regie⸗ 
rungsmaßregeln, nicht in der geſellſchaftlichen Sitte, auch nicht in der öffentlichen Mei⸗ 
nung, ſondern in jenen Grundwahrheiten der Religion gefunden werden müſſen, welche 
allen Secten gemeinſam ſind und keiner inſonderheit zugehören. Sie ſchärft daher 
ihren Paſtoren und Gemeindegliedern die Pflicht ein, dem religiöſen Indifferentismus, 
welcher in den Büchern für die öffentlichen Schulen und in der Erziehung in den öffent⸗ 
lichen Reformſchulen zutage tritt, entgegenzuarbeiten und zu gleicher Zeit jeden ge— 
hörigen Einfluß geltend zu machen, daß die folgenden religiöſen Wahrheiten als eine 
Baſis für die nationale Moral im Unterricht und in der Erziehung zur Geltung kom⸗ 
men: 1. daß es einen perſönlichen Gott gibt; 2. daß jeder Menſch Gott gegenüber ver= 
antwortlich iſt; 3. daß die menſchliche Seele, als nach dem Bilde Gottes und zu einem 
endloſen Leben geſchaffen, unſterblich iſt; 4. daß es über das Grab hinaus einen Buz 
ſtand des Geiſtes gibt (spiritual state), in welchem jede Seele für ſich vor Gott Rechen— 
ſchaft geben und ernten wird, was fie geſäet hat.“ — Bei dieſer „Baſis“ für die „natio— 
nale Moral“ ſind allerdings die „Sonderlehren“ der „chriſtlichen Secten“ gründlich 
abgeſtreift. Was da bekannt wird, iſt ſo ziemlich die natürliche, heidniſche Gottes— 
erkenntniß. Und für den Staat iſt das gut genug. Aber wenn die Presbyterianer und 
Andere bei ſo eingerichteten Schulen nicht nur kein Bedürfniß für Parochialſchulen haben, 
ſondern auch die Befürworter der letzteren für nicht ganz loyal anſehen, ſo zeigt das, 
wie wenig chriſtliche Erkenntniß und chriſtliches Pflichtgefühl, was die Erziehung der 
Chriſtenkinder betrifft, unter den amerikaniſchen Secten ſich findet. F. P. 

Indianer-Miſſion. Im Januar 1873 gab es 7 Episcopal-Kirchen unter den 
drei Indianerſtämmen in Niobrara; jetzt gibt es dort 36 Kirchen, 4 Koſtſchulen, und 
letztes Jahr ſteuerten die Indianer zum Unterhalt dieſer Anſtalten $1800.00 bei. 

F. P. 

Die Beiträge für Innere Miſſion innerhalb der Episcopal-Kirche beliefen ſich 
letztes Jahr auf $219,400.14. In dieſer Summe find eingeſchloſſen die Ausgaben 
für die Neger- und Indianer-Miſſion. 

Die „Adventsmiſſionen“ der Episcopalen. Die Episcopalen in New Pork 
haben für die Adventszeit ſogenannte Parochial-Miſſionen eingerichtet. Der Zweck 
derſelben iſt, möglichſt viel Zuhörer in die einzelnen Kirchen zu bringen. Der ,,Church- 
man“ ſchreibt: „In allen Gemeinden find Beſuche von Männern und Frauen aus der 
beſten Geſellſchaft gemacht worden. Dieſe gehen umher, laden zum Beſuch der Gottes⸗ 
dienſte ein, machen die Zeit für die abzuhaltenden Verſammlungen bekannt, vertheilen 
Tractate und bekunden auf alle Weiſe thr chriſtliches Intereſſe an denen, die fie beſuchen. 
In einzelnen Gemeinden find Tauſende ſolcher Beſuche gemacht worden.“ Der „Con- 
gregationalist“ meint, daß dieſe „Advents-Miſſionen“ die Grenzen der Episcopalkirche 
erweitern werden. Man hat ſich Arbeiter für dieſe Miſſionen nicht nur aus Canada, 
Baltimore, Chicago, St. Louis ꝛc., ſondern ſelbſt von England kommen laſſen. In 
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einigen Kirchen ſollen jeden Tag in der Woche vier, Sonntags vier bis ſieben Gottes⸗ 
dienſte gehalten werden. Ein beſonderes Geſangbuch iſt für dieſe Gelegenheit zuſammen⸗ 
geſtellt worden. Der „Congregationalist“ urtheilt, die Episcopalen würden mit 
ihren „Advents-Miſſionen“ ganz in den Wegen der anderen „Denominationen“, welche 
revivals halten, wandeln, wenn ſie nicht „die Gebete abläſen“. F. P. 


Ueber die Heiden-Miffion des General Council in Indien theilen wir noch das 
folgende Nähere nach „H. u. Z.“ mit: Im Miſſionsperſonal hat ſich während der letzten 
Jahre Vieles verändert. Zwei der Miſſionare ſind geſtorben, nämlich Carlſon und 
Artman. An ihrer Stelle ſind eingetreten die Paſtoren F. S. Dietrich und F. J. 
McCready. Letzterer iſt ein geborner Indier, deſſen Eltern aber nicht Hindus, ſondern 
Europäer geweſen find. Letzterer ſteht in Tallapudi auf dem ſüdlichen Ufer des Goda— 
very, nordweſtlich von Rajahmundry. Paſtor Dietrich wird auf der Station Dowlais— 
waram, etliche Meilen ſüdlich von der Hauptſtation Rajahmundry, wohnen. Miſſionar 
Paulſen iſt in Samulcotta, direkt öſtlich von Rajahmundry, unweit des Meeres, ſtatio— 
nirt. Miſſionar Schmidt iſt nach Rajahmundry zurückgekehrt. Neuberufen wurde 
Paſtor Wilh. Grönning von Bollum in Schleswig, Sohn des bekannten Telugu— 
Miſſionars C. W. Grönning und in Guntur geboren. Derſelbe wird den Schulen in 
Rajahmundry vorſtehen. Paſtor W. G. Hudſon, der ebenfalls von europäiſchen Eltern 
im Telugu⸗Lande geboren iſt und der in unſrem Philadelphia-Seminar ſtudirt hat, bot 
ſich dem Committee an, in den Dienſt unſrer Miſſion zu treten. Erſt will er aber ein 
Jahr im Pfarramt in Amerika verbringen. Neben dieſen fünf Miſſionaren haben wir 
noch zwei ordinirte geborne Telugus. Der eine heißt Paulus und bedient die Station 
Velpur, die ſüdlichſte von allen und zwiſchen den Canälen weſtlich vom rechten Arm des 
Godavery gelegen. Der andere iſt Joſeph, welcher zu Jagurapad etwas ſüdlich von 
Rajahmundry wohnt. Aus der Statiſtik iſt erſichtlich, daß die Geſammtzahl des Miſ— 
ſions⸗ und Lehrer-Perſonals 76 geweſen ft. Die Rajahmundry Miſſionsſchulen wur- 
den von 429 Kindern beſucht, die andern hatten 575 Schüler. Geſammtzahl der Schüler 
1,004. Das Schulweſen in Rajahmundry iſt ziemlich komplizirter Natur. Schulen 
gibt es da nicht weniger als ſechs. Getauft wurden während des Jahres 1884 482, 
oder 126 mehr als 1883. Die Geſammtzahl der getauften Chriſten beträgt 1,705, wo⸗ 
von auf die Station Velpur allein 900 kommen. Communicanten ſind es ihrer 842. 
Bei weitem die größten Erfolge, wenn dieſelben nach Zahlen zu berechnen ſind, weiſt 
der Velpur⸗Diſtrikt des (eingebornen) Miſſionars Paulus auf. Dieſe Station umfaßt 
35 chriſtliche Dörfer, 20 andre, in denen gepredigt wird, 440 Communicanten und 277 
Perſonen konnten getauft werden. Miſſionar Joſeph beklagt ſich über die Uebergriffe 
der canadiſchen Baptiſtenprediger aus Coconada, die, anſtatt in den heidniſchen Dörfern 
ſeines Diſtrikts zu miſſioniren, es auf die chriſtlichen abgeſehen haben und dem Umſich— 
greifen des Evangeliums ſehr hinderlich ſind. Die Ausgaben des Committees haben 
ſich während des letzten Jahres auf $12,183.51 belaufen, einſchließlich eines Deficits 
von $423.88 vom Jahre 1884. Die Ausgaben für das kommende Jahr werden auf 
$15,000 geſchätzt, einſchließlich der Errichtung zweier Miſſionshäuſer. 


II. Ausland. 


P. Hochſtetter's Geſchichte unſerer Synode wird im „Mecklenburger“, No. 46 
des gegenwärtigen Jahrgangs folgendermaßen angezeigt: „Der Kampf um bekenntniß⸗ 
gemäße Lehre läßt ſich nicht todtſchweigen. Er bricht, noch ſo ſtark eingedämmt, immer 
wieder aus. Es iſt aber der Glaube nicht jedermanns Ding. Die äußerſte Rechte iſt 
immer von wenigen Kämpfern vertreten geweſen. Aber ſchließlich hängen die Kämpfe 
um geſchichtlich gewordene Verhältniſſe eng mit einander zuſammen. Gelingt es den 
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Kirchenfeinden, in die hier zu Lande rechtsgültigen Bekenntniſſe ein Loch zu bohren, ſo 
folgen Löcher in der Landesverfaſſung unmittelbar, gleich wie Unglaube mit Revolution 
allzeit Hand in Hand gegangen iſt. Nun iſt's aber nicht einmal allen Paſtoren ge: 


geben, lehrhaft zu ſein, wie es die Haustafel fordert. Wie ſollte es denkbar ſein, daß 


Nichttheologen immer klar durchſchauen, was Kirchenfeinde bewußt oder unbewußt im 


Schilde führen? Oft werden auch Nikodemus-Naturen mit fortgeriſſen zur Agitation 


gegen die Spitzen der Concordienbuchfeſtung. Da iſt's gewiß allen Leſern dieſes Blattes 
erwünſcht, nüchtern, objektiv, in ruhiger klarer Sprache die Kämpfe dargeſtellt zu ſehen, 
welche von 1838 bis 1885 die lutheriſche Kirche in Deutſchland und Amerika bewegt 
haben. — Paſtor Hochſtetter: Geſchichte der evangeliſch-lutheriſchen Miſſouri-Synode in 
Nordamerika und ihrer Lehrkämpfe (Dresden bei Naumann 1885. 480 S. 8. 3 Mark) 
liefert das Gewünſchte. Kein Leſer wird das Buch ohne reiche actenmäßige Belehrung 
aus der Hand legen. Jeder wird ſich freuen, über die Auswanderung aus Sachſen 
(Stephaniſten), den Austritt der fränkiſchen Lutheraner (Löhe, Höfling), die Bee 
kämpfung der Methodiſten, den Kampf um Kirche und Amt (Vilmar, Grabau, Bres⸗ 


lau), die Jowaſynode, für welche der Gotteskaſten bevorzugt arbeitet, das General ; 


Council, zu dem die Boten aus Kropp geſandt werden, über Leipziger Miſſionskämpfe, 
mecklenburgiſchen Gnadenwahlſtreit (Roſtocker Facultät, Paſtor Brauer) quellenmäßige 
Auskunft zu erhalten. — Das Buch vertritt trotz des höchſt niedrigen Preiſes eine ganze 
Bibliothek dem weſentlichen Kerne nach. Es iſt gottlob nicht in wiſſenſchaftlichen 
Kunſtausdrücken geſchrieben. Es ſucht ſeinen Leſerkreis bei allen Gebildeten und allen 
Liebhabern reiner Lehre mit reinem Leben und treu lutheriſchem Weſen. Das Buch 
will nicht für eine neue Kirche oder Secte oder Anſtalt arbeiten, ſondern für die alte 
unbeſiegliche Wahrheit, welche allzeit den Sieg behalten hat, für die alte einzige apofto- 
liſche rechte Kirche, zu welcher ſich unſre Agende bekennt. Das Buch mahnt S. 469 mit 
Luther: Gottes Wort ſoll allein Glaubensartikel ſtellen, ſonſt niemand, auch fein Engel 
im Himmel. Er will auch dem Predigtamte keine andere Gewalt als die des Wortes 
Gottes und den gläubigen Chriſten die volle Würde des geiſtlichen Prieſterthums zu⸗ 
ſprechen. 1 
Regierung der Kirche durch den Staat. In Dr. Münkel's N. Zeitbl. vom 
28. Oktober findet ſich ein Artikel über die Verhandlungen der zweiten preußiſchen Ge⸗ 
neralſynode, welche gegen Mitte Oktober in Berlin getagt hat. Darin heißt es: „Sehr 
lebhaft wurden die Verhandlungen in der ſechsten Sitzung, als wiederum und zum 
dritten Male der Antrag geſtellt wurde, daß der Ausſchuß der Generalſynode eine Mit⸗ 
wirkung bei Beſetzung der kirchenregimentlichen Aemter und bei Ernennung 
der theologiſchen Profeſſoren haben ſolle. Das erſte Recht hat die evangeliſche 
Kirche der Rheinlande, das zweite die katholiſche Kirche allein; und es ſcheint billig, daß 
die evangeliſche Kirche nicht hinter der katholiſchen zurückgeſetzt werde, obgleich ſie keinen 
Rechtsanſpruch hat. Wie ſchon früher wurde der Nothſtand auf den Univerſitäten an⸗ 
geführt, der beſonders grell zu Bonn in Bender's Lutherrede hervorgetreten iſt, daß der 
Kirche Diener aufgenöthigt würden, die in ihrem Glauben nicht ſtehen oder denſelben 
untergraben. Prof. Beyſchlag führt dagegen den gewöhnlichen Grund, die Freiheit der 
Wiſſenſchaft, in's Treffen, der man nicht vorſchreiben kann, zu welchen Ergebniſſen fie 
kommen ſolle. Man könne ſich umſehen, man werde nicht in Berlin, nicht in 
Leipzig noch anderswo einen Profeſſor finden, der in der Lehre von 
der Perſon Chriſti und dem heiligen Abendmahle rechtgläubig ſei. 
Wenn man die Glaubenslehre nicht wolle verſteinern laſſen, fo müſſe man fie erweichen 
(daß ſie den angehenden Geiſtlichen durch die Finger läuft?). Von der Freiheit der 
Kirche war nicht die Rede, daß es für ſie die oberſte Lebensbedingung iſt, ſolche Diener 
zu haben, die in ihrem Glauben feſtgegründet ſind. — Was nun aber den geſtellten An⸗ 
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trag betrifft, daß der Ausſchuß der Generalſynode eine Mitwirkung bei der Ernennung 
der theologiſchen Profeſſoren haben ſoll, ſo können wir ihm nur einen zweifelhaften 
Werth beilegen. Dieſer Ausſchuß wurde zwar „der Mund der Kirche“ genannt, um, wie 
es ſcheint, eine Gleichſtellung mit den römiſchen Biſchöfen und ihrer Mitwirkung bei der 
Ernennung zu erreichen. Aber der Synodalausſchuß iſt höchſtens der Mund des wech— 
ſelnden Parteiregimentes, und kann ſeine Sprache ſo wandeln, daß er je nach ſeiner zu— 
fälligen Zuſammenſetzung das eine Mal ſo und das andere Mal entgegengeſetzt redet. 
Man will eine Mitwirkung der Kirche haben, die allerdings zu wünſchen wäre, wenn 
man nur Mittel und Wege angeben könnte. Man hat indeß gar keinen anderen Aus— 
weg als den Synodalausſchuß, und das iſt ein zweifelhafter Nothbehelf, dem man die 
Verlegenheit anſieht. Der Präſident des Oberkirchenrathes erklärte auf's beſtimmteſte, 
daß aus dem Antrage nichts werden könnte.“ — Zu gleicher Zeit hat die Generalſynode 
mit mehr als Zweidrittelmehrheit beſchloſſen, die Kirchengemeinde- und Synodalordnung 
dahin abzuändern, daß den Predigern künftig geſtattet ſein ſoll, Amtshandlungen auch 
gegen den Willen der Kirchengemeindevertretung abzulehnen. Schlimm genug, 
daß es jemals kirchenordnungsgemäß feſtgeſetzt worden war, daß der Kirchenvorſtand 
zu entſcheiden habe, wen der Prediger trauen, begraben ꝛc. müſſe. — Die Prüfung der 
Lehre, die gegenwärtig den Konſiſtorien zuſteht, welche noch hie und da ſich der Freiheit, 
Chriſtum und ſein Wort auf der Kanzel zu läſtern, entgegengeſetzt haben, iſt von der 
Generalſynode auf den Oberkirchenrath übertragen worden. W. 
Einen Beleg für den Abfall der moderngläubigen Theologie theilt das „Kirchen⸗ 
Blatt“ der preußiſchen Lutheraner vom 15. Oktober in Folgendem mit: „Das viel- 
geprieſene und auch in mancher Hinſicht tüchtige Handbuch der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften“ (von Prof. Zöckler in Greifswald, dem Herausgeber der Evang. Kirchen— 
zeitung), an deſſen Spitze auch die Namen Luthardt und v. Zezſchwitz zu leſen ſind, ſagt 
Bd. 1, S. 173, von dem Buche Daniel wörtlich: Gegen die Autorſchaft Da— 
niels entſcheiden folgende Gründe ... (folgen die gänzlich bedeutungsloſen 
vermeintlichen Gründe gegen die Echtheit des Buches). Da nun der zweite Theil 
(wohl von Kap. 7 an) gewiß in der Makkabäerzeit entſtanden tft* ꝛc 
In Kap. 7, 8, 9 und 10 verſichert aber Daniel ſelbſt auf das beſtimmteſte, daß er 
ſelbſt der Verfaſſer dieſer Abſchnitte ſei, und Chriſtus beſtätigt es, indem 
er vom Greuel der Verwüſtung lehrt, das ſei geſagt durch den Propheten 
Daniel. Und der Profeſſor, von dem die oben citirten Sätze herrühren, hat den 
Muth, zu verſichern, dieſe Kapitel ſeien, gewiß“ in der Makkabäerzeit entſtanden, d. h. 
alſo, nicht von Daniel, ſondern mehrere Jahrhunderte ſpäter. Er macht alſo dieſen 
Theil des Buches zu einer bewußten Lüge (denn der Verfaſſer ſpricht: ich Daniel!), 
nicht bloß zu einem Irrthumsbuch, ſondern zu einem Lügenbuche. Damit iſt ein ſchweres 
Aergerniß gegeben, denn es handelt ſich hier nicht um ein Antaſten der Kirche oder des" 
Bekenntniſſes, ſondern des Wortes Gottes ſelbſt, des Allerheiligſten. Und dieſes Aerger— 
niß wird uns geboten in einem Buche, das als eine Zierde der heutigen poſitiven, gläu— 
bigen, ja konfeſſionellen Theologie hingeſtellt wird. Ein ſchreckliches Zeichen der Zeit, 
denn grade das iſt das Furchtbare, daß die „gläubige“ Theologie uns ſolches bietet. 
Das war doch noch nicht ſo im Zeitalter des Rationalismus.“ 
Schleswig⸗holſteiniſche Landeskirche. Aus derſelben wird der „Allg. Kz.“ vom 
23. Oktober u. A. Folgendes geſchrieben: Von vielen Seiten legt man den in Schleswig— 
Holſtein eingerichteten Probſteiſynoden zur Laſt, ſie ſeien ihrer Natur nach ein 
Sammel- und Ausgangspunkt aller liberalen Gelüſte, und zur Beſtätigung dieſer An— 
ſchauung weiſt man neben den eigenen Erfahrungen namentlich auf zwei allerdings 
großes Aufſehen erregende Fälle hin, welche ſich in der eiderſtedter und in der kieler 
Probſteiſynode zugetragen haben, ohne daß von ſeiten des Konſiſtoriums eine Zurecht— 


* 
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weiſung erfolgt iſt. In der eiderſtedter Synode forderten vier Paſtoren die Synodalen 
Lehnsmann Jacobs und Stadtrath Dirks, den derzeitigen Redakteur des „Ev. Gemeinde— 
boten“, zu einer Erklärung über den bekannten, ſchon früher von uns beſprochenen Vor— 
trag des Lehnsmann Jacobs auf, der im „Ev. Gemeindeboten“ veröffentlicht worden 
war. In dieſem Vortrag waren diejenigen Geiſtlichen, welche die leibliche Auferſtehung 
und Himmelfahrt des HErrn lehren, als Heuchler bezeichnet, weil fie als wiſſenſchaftlich | 
gebildete Männer nicht ſelbſt glauben könnten, was ſie lehren. Die genannten Paſtoren 
nun forderten die Zurücknahme dieſer Beſchuldigung, da ſie dieſelbe auch als gegen ſie 
gerichtet anſehen müßten, weil auch ſie dieſe Lehre voll und ganz vertreten, widrigen— 
falls ſie mit jenen beiden Synodalen nicht in einer kirchlichen Körperſchaft zuſammen⸗ 
tagen könnten. Der Synodale Dirks erklärte, er habe bei dem Abdruck des Vortrags 
an keinen der Anweſenden gedacht; der Synodale Jacobs hingegen verweigerte die 
Zurücknahme deſſen, was er geſprochen und gefchrieben habe. Einer der betreffenden 
Paſtoren bekannte nun den zweiten Artikel und richtete die Frage an den Synodalen 
Jacobs, ob er die alſo Bekennenden noch für Heuchler erkläre. Derſelbe wiederholte im 
weſentlichen ſeine frühere Erklärung und betonte nochmals, er nehme nichts zurück. 
Da von ſeiten des Vorſitzenden eine Fortſetzung der Debatte verhindert wurde, verließen 
die vier Paſtoren die Verſammlung. Was aber die prinzipielle Bedeutung dieſes Zwi— 
ſchenfalls unzweifelhaft klarſtellt, iſt der Umſtand, daß die Majorität der Synode den 
Lehnsmann Jacobs in den Synodalausſchuß und den Stadtrath Dirks in die Geſammt— 
ſynode gewählt hat, ohne daß von ſeiten des Konſiſtoriums eine Zurückweiſung dieſer 
Wahlen hat erfolgen können. — So iſt es alſo zur Thatſache geworden, daß auf Grund 
unſerer Gemeinde- und Synodal-Ordnung zwei Männer mit wichtigen kirchlichen 
Ehrenämtern betraut ſind, welche unzweifelhaft diejenigen Geiſtlichen, die ihrem Amts⸗ 
eid gemäß die leibliche Auferſtehung und Himmelfahrt des HErrn lehren, für Heuchler 
erklärt haben! 5 

Wie ein Philologe über Luthers Deutſch in der Bibel urtheilte, erfahren wir 
aus einem Bericht über die Verhandlungen der 38. Verſammlung deutſcher Philologen 
zu Gießen (1.—3. Oktober). M. Rieger, welcher die Behandlung der Sprache in der 
Probebibel an den Pſalmen und dem Evangelium Johannis geprüft hatte, ſprach u. A.: 
„Ich habe in meinem Kreiſe bei Männern und Frauen, die keinem Verdacht einer Bez 
kanntſchaft mit Grimm's Grammatik unterliegen, Umfrage gehalten und nur die Anſicht 
gefunden, daß ſich zahlreiche ſprachliche Alterthümlichkeiten in Luthers Bibel ja ganz 
von ſelbſt verſtänden. Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß man mit dem Moderniſiren 
des Bibeltextes ſeit Jahrzehnten ſchon nicht der gemeinen Chriſtenheit, ſondern nur der 
Schule einen Gefallen thut, die ein Handwerksintereſſe daran hat, daß keinem Menſchen 
etwas zu Geſichte kommt, das an ihren Vorſchriften irremachen könnte. Nirgends hat 
noch die alte Macht unſerer Sprache eine ſo breite Entfaltung vor den verarmenden 
Nachkommen wie in der Bibel. Man bringe dieſe auf den Fuß der modernen Bildungs⸗ 
ſprache, und wie viel Leben wird damit auf immer verſchüttet! Man ſagt mit Recht, 
daß wir in ihr nicht minder als in der Mundart einen Jungbrunnen für die alternde 
Sprache beſitzen; aber man darf es freilich den Leuten nicht ſagen, die es gar nicht ab⸗ 
warten können, bis ſie ganz alt, grau und dürre wird. Man muß es ausſprechen, daß 
Frommann nicht weniger, ſondern ſogar mehr moderniſirt hat, als nach dem Ganzen 
der „Grundſätze“, ſeiner von den Leitern des Unternehmens anerkannten Richtſchnur, 
von ihm zu erwarten war.“ 

Hannover. Paſtor Beer in Victorbur hat gegen das Urtheil des Landes-Con⸗ 
ſiſtoriums, das auf ſeine Abſetzung lautet, Berufung auf den königlichen Gerichtshof 
erhoben, wohl auf Dringen ſeiner Gemeinde. Der königliche Gerichtshof wies die Be— 
rufung zurück und beſtätigte einfach das Urtheil des Landes-Conſiſtoriums, indem er 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 387 


Beer's grobe Vergehung gegen die Kirchenordnung hervorhob. Es iſt nun noch abzu— 
warten, was die Gemeinde Victorbur thun wird. — So ſchreibt Dr. Münkel in ſeinem 
„Neuen Zeitblatt“ vom 28. Oktober. Man ſieht hieraus: gegen Gottes Wort darf ſich 
ein Prediger in Hannover vergehen, ohne Abſetzung fürchten zu müſſen; vergeht er ſich 
aber gegen die Kirchenordnung, wehe ihm! dann tft ihm Amtsentſetzung durch alle In⸗ 
ſtanzen gewiß. W. 
Meuſel's „Kirchliches Handlexikon“. In einer Anzeige der zweiten Lieferung 
dieſer neuen lexikaliſchen theologiſchen Eneyklöpädie im Luthardt'ſchen „Theol. Literatur⸗ 
blatt“ vom 23. Oktober finden wir u. a. folgende Bemerkung: „Der Artikel über Amerika 
iſt ungenau und theilweiſe unrichtig.“ Dieſe Erinnerung iſt mit Dank hin⸗ 
zunehmen; ſie erſpart es uns hier in Amerika, uns darüber zu beklagen, daß Amerika 
in Deutſchland, wie faſt immer, ſo auch hier falſch repräſentirt wird. Wenn aber der 
Anzeigende auch folgende Rüge hinzuthut: „Der Druck iſt korrekt; nicht ſo die An— 
ordnung; ‚Allgemeine Ev.⸗luth. Kirchenzeitung z. B. gehört nicht unter „Allgemeiné, 
ſondern unter „Kirchenzeitung“, alſo erſt in einen ſpätern Band“, — fo ſcheint der An— 
zeigende nicht bedacht zu haben, wie wichtig es für das Werk ſelbſt war, der „Allg. Ev. 
luth. Kirchenzeitung“ als der Hauptquelle der modern-gläubigen und modern- kirchlichen 
Theologie ſo bald als nur immer möglich mit warmer Empfehlung zu gedenken. W. 
Dr. Luthardt über Dr. Volck's Inſpirationslehre. In ſeinem „Theol. Litera⸗ 
turblatt“ vom 23. Oktober zeigt Dr. Luthardt folgende Schrift an: „Volck, Prof. Dr. W. 


Zur Lehre von der h. Schrift. Beleuchtung der offenen Erklärung der Glieder 


der Oeſel'ſchen Synode zu ihrem Synodal-Proteſte vom Jahre 1884 betreffend die Lehre 
von der h. Schrift. Dorpat 1885, Karow (21 S. gr. 8.). In dieſer Anzeige bekennt 
ſich Erſtgenannter, wie zu erwarten war, ganz zu Dr. Volck's Inſpirationstheorie, wenn 
man hier überhaupt noch von Inſpiration reden kann. Die Anzeige lautet folgender- 


maßen: „Wir haben kürzlich (Nr. 29) aus Anlaß der Schrift von Dr. Theod. Harnack 


in Dorpat von der Bewegung berichtet, welche Mühlau's und Volck's Vorträge über die 
heilige Schrift in verſchiedenen Kreiſen der lutheriſchen Kirche der ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
provinzen hervorgerufen haben. Beſonders der erſte Vortrag von Prof. Volck vom 
Jahre 1884 hatte hier und da Anſtoß erregt, vor allem bei der Synode der Inſel Oeſel. 
Zwar hatte Volck ſeitdem in drei weiteren populären Vorträgen ſeine Meinung erläutert, 
andere, wie Paſtor Lenz in zwei Vorträgen und beſonders Dr. Theod. Harnack, hatten 


zur Verſtändigung geſprochen; die Oeſel'ſche Synode ignorirt dies alles und erneuert, 


wenn auch in ermäßigter Tonart, ihren Proteſt. Das drückte Volck die Feder in die 
Hand zu dieſer ſeiner Erklärung, welche er zugleich als ſeine letzte in dieſer Angelegenheit 
bezeichnet. (1) Die Oeſel'ſche Synode (wir referiren nach Volck) glaubt von der ‚Ent⸗ 


ſtehung ' der heiligen Schrift, wie fie es nennt, d. h. nicht von ihrem geſchichtlichen Ur⸗ 


ſprung im einzelnen oder im ganzen, ſondern von der Inſpiration als erſter gewiſſer 
Thatſache ausgehen zu müſſen, folgert von da aus ihre Untrüglichkeit und beweiſt daz 
mit die Schrift als Gnadenmittel und Quelle des Glaubens, als Predigt und Zeugniß 
von Chriſto und ſomit als das Erbauungsbuch ſchlechthin für die evangeliſche Kirche 
und für die Einzelnen. Es kann Volck nicht ſchwer werden, die verkehrte Logik dieſer 
Denkweiſe aufzuzeigen und nachzuweiſen, daß die Schrift ſtreng genommen 
nicht Gnadenmittel und Quelle des Glaubens iſt, denn „der Glaube 
kommt aus der Predigt! (); daß fie nicht vor allem Erbauungsbuch 
zu ſein, daß ſie überhaupt nicht an erſter Stelle für den einzelnen 
Chriſten, ſondern für die Kirche beſtimmt tft (), ihr die norma normans, 
die nöthige göttliche Weiſung zur Erfüllung ihres Berufs, das Licht auf ihrem Wege ꝛc. 
zu ſein, für die Einzelnen aber nur im Zuſammenhang mit der Kirche. 
Dies iſt ſie aber dadurch, daß ſie Urkunde der Heilsgeſchichte, als ſolche eine Wirkung 
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desſelben Geiſtes iſt, der in der Heilsgeſchichte gewaltet und fie gewirkt hat, daß dan ach 
dann auch ihre Untrüglichkeit oder Irrthumsloſigkeit zu würdigen“ (das iſt, hier ans 
zuerkennen, dort nicht) „und ſo denn nicht im mechaniſchen Sinn von jedem Worte für 
ſich, losgelöſt von dem Zuſammenhang, in dem es ſteht, und von dem 
Zweck, dem es dient, zu verſtehen iſt.“ (Das behaupten Volck's Gegner ebenſo wenig; 
das iſt eine offenbare Fälſchung des status controversiae.) „Kurz, gegenüber jener 
äußerlichen und im Grunde pietiſtiſchen (1) Anſchauung, wie fie allerdings in Laien⸗ 
und Paſtorenkreiſen als die vermeintlich kirchliche und allein fichere verbreitet iſt, wäh⸗ 
rend fie vielmehr die Autorität der Schrift nicht ſicher, ſondern unſicher macht (!), ver— 
tritt er die wahrhaft kirchliche im Sinne Luthers (1), welche vom weſent— 
lichen Inhalte aus alles Einzelne würdigt und von der göttlichen Zweckbeſtimmung der 
Schrift aus auch ihres göttlichen Urſprungs und ihrer richtig verſtandenen Irrthums⸗ 
loſigkeit gewiß iſt, wie auch wir in dieſem Blatte wiederholt es ausgeführt oder ange— 
deutet haben. Hier und da könnten ſeine Aufſtellungen vielleicht eine Ergänzung be- 
dürfen, die aber in ſeinem eigenen Sinn ſein wird. So S. 7 bei dem, was er über das 
testimonium spiritus sancti ſagt. Denn er wird gewiß auch zugeſtehen, daß es neben 
der göttlichen Gewißheit, die der einzelne Chriſt von der Schrift als Wort ſeligmachender 
Wahrheit hat, auch die Kirche eine vom Geiſt Gottes gewirkte Gewißheit hat, in der 
Schrift als Ganzem das normative Wort Gottes zu beſitzen. Aber der Verfaſſer 
will nicht eine dogmatiſche Abhandlung, ſondern eine Streitſchrift ſchreiben. Und was 
er in dieſer vertritt, iſt das Richtige, welches ſich auch den Laien, geſchweige den Theo— 
logen, als ſolches unſchwer rechtfertigt.“ W. 


Wie viel Prediger laſſen im Vergleich mit anderen Vätern ihre Söhne Theo⸗ 
logie ſtudiren? Auf dieſe Frage gibt Dr. Münkel in Betreff Hannovers Folgendes 
zur Antwort: Weiter beantworten wir die Frage, aus welchen Ständen die 929 Geift- 
lichen hervorgegangen ſind. An und für ſich müßten die Geiſtlichen allein im Stande 
ſein, ſämmtliche Pfarren zu verſorgen. Indeß ſprechen viele Umſtände, Gaben und 
Neigungen der Kinder mit bei der Wahl des Berufes; es iſt nicht ſo, daß auch nur die 
Hälfte der Pfarren von Söhnen der Geiſtlichen beſetzt wäre. Doch beläuft ſich ihre Zahl 
auf 412, alſo mehr als 44 Procent, über welchen Procentſatz die Bezirke Stade und 
Aurich etwas hinausgehen, und hinter dem Osnabrück mit 31 Procent zurückbleibt. 
Obwohl uns nun ein Vergleich mit andern Landeskirchen nicht zu Gebote ſteht, ſo finden 
wir doch nach den Umſtänden den Procentſatz von 44 hoch genug, um daraus den 
Schluß zu machen, daß den Geiſtlichen ihr Stand lieb und werth iſt. 


Hermannsburg. In der „Allg. Kz.“ vom 20. November leſen wir: In Hannover 
hat die ſog. Lehrter Conferenz, welche ſich die Herſtellung einer Ausſöhnung der 
Landeskirche mit der Hermannsburger Miſſion zur Aufgabe gemacht hatte, nunmehr 
folgende Erklärung veröffentlicht: „Wir Mitglieder der Lehrter Conferenz hatten uns 
nach Eintritt der Separation zuſammengeſchloſſen, um das gefährdete hermannsburger 
Miſſionswerk zu ſtützen und den Frieden zwiſchen Miſſionsleitung und Landeskirche wie— 
derherzuſtellen. Faſt war dieſes Ziel erreicht, als der Miſſionsdirektor abgerufen wurde. 
Seitdem ſind nun leider mancherlei Gründe eingetreten, welche uns für jetzt eine Weiter- 
führung der Verhandlungen unmöglich machen. Darum haben wir, die Mitglieder der 
Lehrter Conferenz, beſchloſſen, die Verhandlungen vorläufig zu ſuspendiren, allerdings 
nicht ohne die Hoffnung, daß unſer erſtrebtes Ziel unter des HErrn Leitung in näherer 
oder fernerer Zeit doch noch erreicht werde.“ 


„Glaubens- und Sittenſpiegel der Gemeinden.“ Unter dieſem Thema wur⸗ 
den auf der Diöceſanverſammlung zu Dippoldiswalde in Sachſen (16. September) u. a. 
folgende Theſen beſprochen: I, 2. Durch die Reformation iſt die Kirche in den Schutz 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 389 


des Staates gekommen. Der Glaube, der Gottesdienſt, die Sitte wurden von der Obrig⸗ 
keit befohlen, erhalten, beſtimmt. Jetzt wird der Glaube immer mehr Sache des Ein— 
zelnen. Der Gottesdienſt fällt der freien Vereinigung anheim. Wir nähern uns durch 
die zunehmenden Secten amerikaniſchen Zuſtänden. Die Kirchenzettel der großen Städte 
bieten eine bunte Muſterkarte kirchlicher Denominationen. I, 3. Je mehr der Staat 
von der Kirche ſich zurückzieht und ſie ſich überläßt — dies iſt das Gepräge aller neueren 
Kirchenordnungen —, deſto mehr hat ſie auf ſich ſelbſt zu achten und die geeigneten 
Mittel zu ergreifen und anzuwenden, durch welche ſie ſich in ihrem Weſen erhält. 
(Sächſ. K. u. Schulbl.) 
Prof. Dr. Kahnis. In deutſchen Blättern leſen wir, daß Dr. K. mit Anfang 


dieſes Semeſters vorläufig auf ein Jahr von der Univerſität zurückgetreten iſt. Die 


von ihm angekündigte Vorleſung über Kirchengeſchichte hat Lic. Loofs, Privatdocent 
in Leipzig, übernommen. Gebe Gott, daß der reichbegabte Mann in die Stille gegangen 
iſt, um ſeiner Zeit durch Gottes Gnade als ein von ſeinem tiefen Falle Aufgeſtandener 
wieder hervorzugehen! 

1 Moſ. Der kürzlich abgetretene engliſche Premierminiſter Gladſtone veröffent⸗ 
lichte im Novemberheft der Monatsſchrift „Neunzehntes Jahrhundert“ einen längeren 
Artikel unter der Ueberſchrift: „Die Morgendämmerung der Schöpfung und der Culz 
tus“, in welchem er ſeinen Glauben an die göttliche Offenbarung bekennt und die Echt— 
heit des erſten Buches Moje gegen die Angriffe eines Dr. Reville in Schutz nimmt, wel⸗ 
cher demſelben die Autorität eines inſpirirten Buches abſpricht. 


Sehr wahr iſt, womit die „Allg. Kirchenz.“ vom 13. November einen Artikel „Der 
Socialismus und die moderne Philoſophie“ beſchließt: „Allerdings ergeht heute an alle 
weltlichen und kirchlichen Autoritäten mehr oder weniger laut und entſchieden der Ruf: 
Thue Rechnung von deinem Haushalt; doch iſt das letzte Wort: Du kannſt hinfort nicht 
mehr Haushalter ſein, bisher nur an einzelnen Orten geſprochen, wenngleich es wie in 
der Luft liegt, daß die Stunde naht, wo über die beſtehenden Ordnungen und Autori⸗ 
täten ein Gericht ergeht. Es genügt deshalb auch nicht, von Umkehr und Buße ledig⸗ 
lich zu den Einzelnen zu ſprechen, dieſer ſelbe Ruf muß auch an die Staaten und Kirchen⸗ 
gemeinſchaften, an die ſtaatlichen und kirchlichen Autoritäten ergehen.“ 


Der barmherzige Samariter. Im „Sächſiſchen Kirchen- und Schulblatt“ vom 
20. November leſen wir u. A. Folgendes: Der Jahresbericht der verbrüderten (luthe— 
riſchen) Gotteskaſten für 1884 ſchließt mit folgenden beherzigungswerthen Worten, welche 
in einem Blatte, wie das Sächſiſche Kirchen- und Schulblatt, welches gegründet worden 
iſt, der lutheriſchen Kirche zu dienen, als ſolche, die klar ſagen, was der Gotteskaſten 
will, gar wohl Abdruck verdienen: Vielen iſt Verdunkelung und Verſchleierung der kirch— 
lichen und bibliſchen Wahrheit zur andern Natur geworden, das ideale Ziel; denn der 
Traumbau der erſehnten deutſchen evangeliſchen Kirche hat Verdunkelung zum Fun⸗ 
dament und Verſchleierung zum Kitt. Iſt es nicht Verdunkelung einer einfachen theo— 
logiſchen Wahrheit, wenn Prof. Dr. Fricke auf der vorletzten Hauptverſammlung des 
Guftav-Adolph Vereins zu Wiesbaden ſagte: „Brüder wollen wir fein überall, vor allem 
aber an dem Leidensbett unſerer theueren evangeliſchen Kirche, und es iſt nicht zufällig, 
daß der HErr in ſeiner Parabel vom barmherzigen Samariter zum Mittelpunkt nicht 
einen Juden macht, ſondern einen Samariter, einen, der nicht ſeinem kirchlichen oder 
politiſchen Stand angehört, ſondern außerhalb desſelben ſteht. Den Prieſter und 
Leviten läßt er vorübergehen. Ich werde mein Leben hindurch lieber dem Samariter 
als dem Prieſter und Leviten gleichen, die an dem zerſchlagenen evangeliſchen Bruder 
draußen unter den Katholiken vorübergehen, weil er nicht wie ich ein Lutheraner iſt“? — 
Die Geſchichte vom barmherzigen Samariter iſt außerordentlich klar, daß man ſich über— 
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aus wundern muß, wie ein Profeſſor der lutheriſchen Theologie darüber im Unklaren 
ſein kann. Leibliche Hülfe leiſtet der Samariter dem leiblich elenden Juden. So leiſten 
wir Lutheraner materielle Hülfe den unglücklichen katholiſchen Spaniern, oder den ab⸗ 


gebrannten Bewohnern des reformirten Glarus oder den hungernden heidniſchen Hin- 


dus und fragen wie der Samariter gar nicht nach der Religion. Und das thun wir 


Lutheraner immer und überall und unſer Lutherthum hindert uns durchaus nicht, ſon⸗ 


dern lehrt uns Solches. Aber der Samariter hat den Juden auch nur bis in die Her⸗ 
berge gebracht. Mit dieſer leiblichen Dienſtleiſtung endet fein Werk. In religiöſer Be- 
ziehung ſind ſie und bleiben ſie nach barmherziger Dienſtleiſtung und angenommener 
Wohlthat geſchiedene Leute. Der eine kehrt zu ſeinem Tempel in Jeruſalem, der andere 
nach Garizim zurück. Sie berühren ihre verſchiedene religiöſe Stellung gar nicht, keiner 
ſucht den andern kirchlich zu beeinfluſſen und die Barmherzigkeit erleidet dadurch keine 
Einbuße. Wenn aber ein Profeſſor der Theologie in ſolch klarem Gotteswort ſich ver- 
wirret, was Wunder, wenn tauſendfach in den Gemeinden und den Gliedern unſerer 


Kirche Unklarheit in den Grundwahrheiten herrſcht! Darum thut noth, daß Klarheit 
und Wahrheit auch bei der Barmherzigkeitsübung mehr zu Tage treten. Dazu wollen 


die Gotteskaſten an ihrem Theil auch beitragen. 

Der Pabſt als Vermittler. Ein conſervatives Blatt des Wupperthales kündigt 
für den nächſten preußiſchen Landtag eine evangeliſche Interpellation über die Ver⸗ 
mittelung des Pabſtes in dem Carolinenſtreite an. Eine Interpellation iſt eine An⸗ 
frage an die Regierung über eine zweifelhafte oder dunkle Sache. Die ultramontane 
Germania wird wohl nicht interpelliren oder interpelliren laſſen; ſie triumphirt, daß 
durch die übertragene Vermittlung die Souveränität des Pabſtes anerkannt ſei, was 
jedoch ſchon lange vorher geſchehen iſt. (N. Ztbl.) 

Elſaß-Lothringen. Der Redacteur des „Ev. luth. Friedensbote“ thut in der 
Nummer dieſes Blattes vom 15. November folgenden Nothſchrei: „Wie ſteht es um die 
Anſtalten, welche unſere Väter zur Vorbildung der Diener unſerer Kirche Augsburger 
Confeſſion eingerichtet haben? Was bekommen die künftigen Pfarrer in den Hörſälen 
für eine Mitgift in ihr Amt? Es iſt ein ſchweres Uebel, daß unſere Kirche eigentlich 
keine Anſtalt zur Bildung ihrer Geiſtlichen hat. Denn an der theologiſchen Facultät 
— das weiß jedermann — wird nicht für die Kirche, ſondern für — — die Wiſſen⸗ 
ſchaft gelehrt! und, leider oft, für was für eine! Theologie iſt das meiſtens nicht 
mehr, höchſtens Neologie! Es ſcheint Manchen derjenige am befähigtſten, evan⸗ 
geliſcher Pfarrer zu werden, der am meiſten daheim iſt in der Kenntniß der mancherlei 
Verſuche der vom Zeitgeiſte trunkenen Wiſſenſchaft, die ewige, perſönlich im Sohn 
Gottes erſchienene Wahrheit in das Alltagskleid der Menſchlichkeit zu verwandeln oder 
gar in das durchlöcherte Gewand der allzeit wechſelnden Lüge zu hüllen!“ 


Schweiz. Da an der genfer nationalen theologiſchen Fakultät bisher neben Bou⸗ 
vier noch zwei andere Profeſſoren dem Liberalismus huldigten, ſo war die Wahl eines 
Nachfolgers von Louis Segond, dem bekannten Bibelüberſetzer, eine beſonders wichtige. 
Und was viele befürchtet haben, iſt nun auch geſchehen. Ein junger Gelehrter, Eduard 
Montet, der „jede poſitive und übernatürliche Offenbarung verwirft“, iſt als Profeſſor 
der hebräiſchen Sprache berufen; ſomit hat die genfer theologiſche Fakultät jetzt vier 
liberale Profeſſoren unter fünf. 

Die franzöſiſchen ſogenannten konfeſſionsloſen Schulen. Der „Allg. Kz.“ vom 
23. Oktober wird geſchrieben: Die proteſtantiſche Minorität in Frankreich macht eben⸗ 
dieſelbe Erfahrung wie ihre Glaubensgenoſſen in Oeſterreich. Bei ſcheinbarer und ge⸗ 
ſetzlicher Konfeſſionsloſigkeit bleibt die Schule durchſchnittlich katholiſch. Viele Tau⸗ 
ſende von Schulen in Frankreich werden heute noch von Kongregationiſten geleitet; die 
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Proteſtanten werden oft mit Mühe nur an geſetzlich konfeſſionsloſen Schulen angeſtellt; 
ſie müſſen ſich an manchen Orten kirchlichen Sitten anbequemen, die ihren Ueberzeu⸗ 
gungen ſtracks zuwiderlaufen, und die vielgeprieſene Neutralität der Schule iſt meiſtens 
eine leere Rede. Die evangeliſchen Kinder müſſen nun faſt überall die im Grunde ka⸗ 
tholiſchen Schulen beſuchen, und thatſächlich iſt allermeiſt nur die evangeliſche Schule 
gefallen. i 

Die ev.⸗luth. flowakiſche Kirche. Aus dem nördlichen Ungarn wird uns von 
wohlunterrichteter Seite folgender Schmerzensſchrei zugänglich gemacht: „In unſeren 
evangeliſch⸗ſlowakiſchen Kirchengemeinden ſieht es troſtlos aus. Auf der Kanzel hört 
man buchſtäblichen Unſinn, weil die Predigt von Leuten beſorgt wird, die einerſeits die 
ſlowakiſche Sprache nicht kennen, andererſeits keine gründliche theologiſche Bildung be— 
ſitzen; von einem Erfolg kann unter ſolchen Umſtänden keine Rede ſein. Durch das 
Geſetz, welches dem evangeliſch ſlowakiſchen Theologen verbietet, vor der Abſolvirung 
des dreijährigen theologiſchen Kurſus die Univerſitäten Deutſchlands zu beſuchen, hat 
die römiſch⸗katholiſche Kirche viel gewonnnen. Am Gymnaſium hat der künftige Theo— 


log keine Gelegenheit, ſich die deutſche Sprache in dem erforderlichen Maße anzueignen. 


Hat er einmal die drei Jahre daheim abſolvirt, ſo iſt er ſchon zu alt dazu geworden, um 
mit dem Studium der deutſchen Sprache und der wiſſenſchaftlichen Literatur den An— 
fang zu machen. Die völlig unzulänglichen Ueberſetzungen der magyariſchen Docenten 
werden dem Studenten niemals die Friſche des Originals erſetzen können. Ferner 
bleibt er gebunden an den geringen Umfang der Ueberſetzungen.“ Wir erſehen auch 
aus dieſem „Schmerzensſchrei“, was trotz aller Vertuſchungen und Ableugnungen als 
eine immer greifbarere Thatſache zu Tage tritt, daß man ungariſcherſeits auf eine Ver— 
drängung der deutſchen und der flowakiſchen Sprache aus Kirche und Schule los— 
ſteuert. Die ſehr erfolgreiche Zurückdrängung dieſer Sprachen aber bedeutet praktiſch 
die Vernichtung der deutſchen und ſlowakiſchen Nationalität in Ungarn. — Die evan⸗ 
geliſche ſlowakiſche Gemeinde Klenocz wollte für zwei erledigte Lehrerſtellen zwei tüch⸗ 
tige Lehrkräfte gewinnen; darum ließ ſie mehrere Kandidaten zur Probelektion kommen, 
unter denen beſonders Salva, der tüchtige Redakteur der ſlowakiſchen Lehrerzeitung 
„Dom a Scola“ („Haus und Schule“), und ein jüngerer Lehrer Klementis ſich durch 
ausgezeichnete Leiſtungen die Zufriedenheit der Gemeinde erwarben. Da dieſe Männer 
aber keine Renegaten ſind und den Mantel nicht nach dem Winde drehen, ſo wollte die 
jüdiſch⸗patriotiſche Partei die Wahl dieſer Männer um jeden Preis vereiteln, was ihr 
bei Klementis auch gelang, und zwar durch den einfachen Wink, daß er ein Panſlawiſt 
ſei. Man muß aber wiſſen, daß man jetzt in Ungarn jeden gebildeten Slowaken, der 
öffentlich ſlowakiſch ſpricht, einen Panſlawiſten nennt. Es geht den Slowaken gerade 
wie den Sachſen, von denen einer jüngſt in der „Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung“ 
klagte: „Wer ſich den chauviniſtiſchen Ideen derjenigen Männer, denen der Gedanke 
eines einheitlich ungariſchen Sprachſtaates zur fixen Idee geworden, nicht blindlings 
fügen will, ſelbſt wenn das Wohl und Wehe eines theuerſten Beſitzes in Frage ſteht, der 
wird einfach zum Geſetzesverächter und zum Staatsverräther gebrandmarkt werden.“ 
, (Allg. Kz. vom 20. Nov.) 

Ein guter Kaiſerlicher Befehl. Das Warſchauer Ev.-Luth. Kirchenblatt vom 
31. Oktober enthält folgende Notiz: „Seine Majeſtät der Kaiſer hat in Betracht deſſen, 
daß der beſtehende Gebrauch des Tragens der den Perſonen geiſtlichen Standes ver— 
liehenen Orden, Medaillen und anderer weltlicher Zeichen der Auszeichnung bei Ver— 
richtung des Gottesdienſtes und des Anlegens dieſer Zeichen über die geiſtliche Amts— 
tracht in den Ordensſtatuten nicht begründet iſt und der geiſtlichen Handlung in der 
dieſelbe verrichtenden Perſon ſich als nicht entſprechend erweiſt, — am 23. Februar d. J. 
Allerhöchſt zu befehlen geruht, das Tragen von weltlichen Zeichen der Auszeichnung 
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atl 
durch Perſonen geiſtlichen Standes, bei Verrichtung des Gottesdienſtes in geiſtlicher 
Amtstracht, aufzuheben. Eine Ausnahme von dieſer Regel wird zugelaſſen nur in Be⸗ 
treff des Ordens des heiligen Georg, der Bruſtkreuze am Georgen-Bande, welche für 
Kriegszeiten verliehen werden, und der Bruſtkreuze, welche zum Gedächtniß des Krieges 
von 1853-1856 verliehen worden find. 


Das Vermögen der engliſchen Staatskirche beträgt nach der geringſten 
Schätzung 95 Millionen Pfd. St. (1900 Mill. Mark) und wirft jährlich 6 Millionen 
Pfd. St. (180 Mill. Mark) ab. 


In Jeruſalem muß die aus Engländern und Preußen vereinigte proteſtantiſche 
Kirche immer noch auf ihren Biſchof warten. — Preußen hat in London die Forderung 
geſtellt, daß die preußiſche Kirche der engliſchen inſofern gleich geachtet werde, daß ſie 
ohne Rückſicht auf engliſche Kirchenvorſchriften einen Biſchof ernennen dürfe und — 
keine Antwort erhalten. Man redet deshalb ſchon davon, daß Berlin den Vertrag vom 
Jahr 1841 bald kündigen und die „deutſchen (?) Angelegenheiten in Paläſtina“ durch 
ein ſelbſtändiges preußiſches (1) Kirchenorgan leiten werde. Die Union zwiſchen Eng⸗ 
land und Preußen wäre damit bald wieder zu ihrem verdienten Ende gekommen; wenn 
nur ſolches auch gleich der Union in Preußen ſelbſt widerführe! In Jeruſalem ſtreiten 
ſich übrigens noch größere Gegenſätze als England und Preußen. Es mehren ſich da⸗ 
ſelbſt die Juden fo, daß fie bereits 18,000 Seelen, über die Hälfte der Einwohner, aus⸗ 
machen, und ihnen ſowie auch den etwa 1000 Mann ſtarken württembergiſchen „Tempel⸗ 
freunden“ iſt es zu danken, daß jetzt die deutſche Sprache vorherrſcht, während ſonſt 
meiſt franzöſiſch und italieniſch geſprochen wurde. Den Türken aber iſt das alles ſehr 
gegen ihren Sinn. Deshalb reſtauriren dieſelben die große Omar-Moſchee und er⸗ 
richten zahlreiche muhammedaniſche Schulen, und der türkiſche Paſcha hat befohlen, daß 
kein türkiſches Kind ohne obrigkeitliche Erlaubniß eine chriſtliche Schule beſuchen darf. 
Will ein Mädchen Chriſtin werden, ſo gibt man ſie ſchnell einem Muhammedaner zum 
Weibe, und junge Männer, welche Luſt zum Chriſtenthum verſpüren, ſteckt man in das 
Militär oder verſetzt ſie in ferne Gegenden. Hätten die Türken mehr Macht, ſo gäbe es 
bald eine Chriſten verfolgung. 


Die Tempelgemeinde in Paläſtina von Chr. Hoffmann, welche noch immer ver⸗ 
geblich die Erſcheinung Chriſti und die Aufrichtung des neuen Tempels in Jeruſalem 
erwartet, iſt mit den Mönchen vom Berge Karmel in Streit über das Eigenthumsrecht 
von Landbeſitz gerathen. Beide haben ihren Streit vor den türkiſchen Richter gebracht, 
und nach dem Sprüchworte: wenn zwei ſtreiten, freut ſich der dritte, hat der türkiſche 
Richter entſchieden, daß ihr beiderſeitiger Grundbeſitz nicht ihnen, ſondern der benach⸗ 
barten Stadt Kaifa gehöre. Wegen dieſer erſtaunlichen Entſcheidung haben ſich die 
Streitenden an die europäiſchen Mächte gewandt. Das iſt weit ausſehend. i 

(N. Ztbl.) 


Nekrologiſches. Am 28. Oktober ſtarb in Ratzeburg Konſiſtorialrath Dr. A. 
Brömel, ghee den 27. April 1815 zu Treizel in Schwarzburg⸗Rudolſtadt; wurde 
1846 Paſtor in Laſſahn und war ſeit 1854 Superintendent des jetzigen Kreiſes Herzog⸗ 
thum Lauenburg. Als Schriftſteller hat er ſich ſonderlich durch zwei Schriften bekannt 
gemacht. Die eine iſt gegen die moderne Kenoſis-Lehre gerichtet und trägt den Titel: 
„Was lehrt Herr Prof. Thomaſius in Erlangen im zweiten Theile ſeiner Dogmatik von 
der Perſon des HErrn JEſu Chriſti? Ein Sendſchreiben von A. Brömel. Schwerin, 
1857. Verlag der Stillerſchen Hofbuchhandlung.“ (47 S. in Großoktav.) Die an⸗ 
dere: „Homiletiſche Charakterbilder. Von Dr. A. Brömel. Leipzig, D. C. Hinrichs'ſche 
Buchhandlung. 1874.“ Band J und II. 


